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Abenteuer aus dem Hyborischen Zeitalter



Robert E. Howard, der Schöpfer der weltbekannten CONAN-Serie, hatte schon in frühester Jugend ein besonderes Interesse für Mythen, barbarische Völker, versunkene Kulturen und dunkle Geheimnisse entwickelt. Diesem Interesse verdanken wir auch die Figur des Kull, Howards erstem Fantasy-Helden.

Kull ist ein Atlantis-Geborener unbekannter Herkunft. Er flieht vor der Rache seiner barbarischen Stammesgenossen und gelangt schließlich nach Valusien, wo er sich in blutigem Kampf die Königswürde erwirbt.

Von tödlichen Intrigen, Verrat, Heimtücke und Schwarzer Magie umgeben, regiert er mit starker Hand sein Königreich, in dem er ein Fremder unter Fremden ist, und er bekämpft das Böse, wo auch immer es ihm begegnet.



Der vorliegende Band enthält acht von Kulls Abenteuern.

Ein weiterer Kull-Band ist in Vorbereitung und erscheint in vier Wochen.
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Vorwort



Kull von Atlantis!

Ein Meilenstein der Fantasy; einer, der einen neuen Seitenzweig der Fantasy begründete  die phantastische Abenteurererzählung um barbarische Helden in barbarischen Reichen und Zeitaltern: die Schwert-und-Magie-Erzählung (SWORDS AND SORCERY, ein Ausdruck, den Fritz Leiber viel später prägte).

In der August-Ausgabe 1929 des Magazins WEIRD TALES erschien Das Schattenkönigreich (The Shadow Kingdom), gefolgt im September von Die Spiegel des Tuzun Thune (The Mirrors of Tuzun Thune) und im November von Herrscher der Nacht (Kings of the Night), das aber eigentlich dem Zyklus um Bran Mak Morn angehört (Die Story erschien in deutscher Sprache in TERRA FANTASY 3).

Nach Robert E. Howards Tod erschien dann noch 1939 in der Februar-Ausgabe Der Alptraum (The King and the Oak), ein Gedicht.

Die drei Stories wurden 1946 in dem Arkham-House-Buch Skullface And Others nachgedruckt. Dann war lange Zeit Stille um Kull, während die Conan-Stories in Buchausgaben von Gnome Press gesammelt wurden.

Erst 1967, nachdem der Verwalter des Howard-Materials mehrere Schachteln Manuskripte aufgestöbert hatte, erschien das Taschenbuch King Kull bei Lancer Books.



Glenn Lord, Agent des Howard-Materials, berichtet in einem Artikel darüber:

1966 stieß ich auf sechs Kartons mit Papieren und Aufzeichnungen Howards. Darunter befanden sich unveröffentlichte Manuskripte, Durchschläge und Erstfassungen bereits erschienener Stories und anderes Material. Ich entdeckte sieben vollständige, unveröffentlichte Kull-Stories und drei Fragmente, die Lin Carter für den King-Kull-Band von Lancer fertigschrieb.

In seiner unveröffentlichten Autobiographie, die er 1928 schrieb, (er war damals erst 22), berichtet Howard, daß er 1926 bereits an der Story Das Schattenkönigreich arbeitete, doch sie erst später, nach Absolvierung des Howard-Payne-College, fertigstellte und verkaufte. Alle Kull-Stories dürften in den Jahren 1926 bis spätestens 1930 geschrieben worden sein.

1930 saß Howard bereits fest im schriftstellerischen Sattel. Seine Stories erschienen regelmäßig in WEIRD TALES, eine Serie von Boxsport-Geschichten erschien in FIGHT STORIES. Magazine, bei denen er weniger erfolgreich gewesen war, gab er nun auf. Darunter fielen Western Stories, Abenteuergeschichten und auch die Kull-Stories.

Es gibt mehrere Theorien, warum die größere Anzahl der Stories unveröffentlicht blieb. Es wird oft behauptet, Howard gab die Kull-Serie auf, weil Farnsworth Wright, der Herausgeber von WEIRD TALES, die meisten Stories wieder zurückschickte. Aber der Meinung kann ich mich nicht recht anschließen. Abgesehen von der Szenerie des vorsintflutlichen Zeitalters haben Stories wie Flucht aus Atlantis und Die Axt sei mein Zepter und Verrat am König kein Fantasy-Element. Man kann also gar nicht sagen, für welchen Markt die Kull-Stories wirklich gedacht waren. Von wenigstens einer Story, Die Axt sei mein Zepter, wissen wir, daß er sie Nicht-Fantasy-Magazinen wie ADVENTURE und ARGOSY anbot, aber keinen Erfolg hatte.

Die Kull-Stories erwiesen sich jedenfalls als eine gute Grundlage für die spätere Conan-Serie, in der er manches vom unveröffentlichten Material verarbeitete!

Ähnlichkeiten mancher Stories dürfen also nicht verwundern.

Howards Interesse am historischen Abenteuer war stark. Aber die alteingesessenen Autoren wie Harold Lamb, Talbot Mundy, Sax Rohmer, H. Rider Haggard, deren Schaffen Howard stark beeindruckte und beeinflußte, ließen ihm wenig Raum. Die Konkurrenz war einfach zu stark. Dies mag sicherlich mit dafür verantwortlich sein, daß er hauptsächlich in der Fantasy Fuß faßte und in WEIRD TALES. Im Grunde schrieb er mit KULL und CONAN historische Novellen, aber aus einer phantastischen Zeit, in der, wie es für WEIRD TALES notwendig war, Elemente des Übernatürlichen vorhanden waren.

Die Schwert-und-Magie-Erzählungen sind also im Grunde historische Geschichten aus phantastischen Welten. In der Tat haftet Kull und Conan etwas Mythisches an, das wir in den alten Epen wiederfinden, heroische Gestalten, die in barbarischen Welten phantastische Abenteuer zu bestehen haben. Was Howard hinzufügt, ist ein starker Realismus, der uns das Abenteuer unmittelbar miterleben läßt.



Kull ist merklich anders als Conan, obwohl beide barbarische Krieger sind. Das ist etwas Düsteres, Grüblerisches an Kull, das ihn zu einer interessanten Figur macht. Dadurch bieten die Stories auch Raum für Dinge über das Abenteuer selbst hinaus  für philosophische Betrachtungen zum Beispiel. Kull ist vielleicht jene von Howards Heldengestalten, in der wir am meisten von seinem eigenen Wesen wiederfinden.



Die beiden Bände, TERRA FANTASY 28 und 29, werden das vollständige Kull-Material bringen, auch solches, das in der Lancer-Book-Ausgabe nicht enthalten war.

Von den acht Stories dieses Bandes wurde nur Das Schattenkönigreich zu Howards Lebzeiten veröffentlicht. Alle anderen stammen aus dem Nachlaß. Schwarzer Abgrund und Zauberer und Krieger wurden von Lin Carter fertig geschrieben. Nur einen Gongschlag lang, das ursprünglich für die Lancer-Book-Ausgabe von Lin Carter bearbeitet wurde, wurde hier durch die originale Howard-Version ersetzt.

Damit genug der Hinweise. Öffnen Sie die Tür in die allererste der barbarischen Schwert-und-Magie-Welten  in die Welt Kull von Atlantis!

Hugh Walker



Bisher erschien von Robert E. Howard in unserer Reihe:



HERRSCHER DER NACHT (Worms of the Earth), TERRA FANTASY Nr. 3, 5 Stories um den Piktenkönig Bran Mak Morn

DEGEN DER GERECHTIGKEIT (Solomon Kane), TERRA FANTASY Nr. 11, 6 Stories um Solomon Kane, einem Abenteurer aus dem 16. Jahrhundert 

RÄCHER DER VERDAMMTEN (The Moon of Skulls), TERRA FANTASY Nr. 17, 3 Stories um Solomon Kane und l Story um Turlogh OBrien

KRIEGER DES NORDENS (Tigers of the Sea), TERRA FANTASY Nr. 23, 4 Stories um Cormac Mac Art in Britannien Ende des 5. Jahrhunderts

KULL VON ATLANTIS (King KULL), TERRA FAN-TASY Nr. 28, 8 Stories um den König von Valusien



In Vorbereitung:

KING KULL (2. Teil)






DIE HYBORISCHE EPOCHE



Aus jener Ära, die von den nemedischen Chronisten als das vorsintflutliche Zeitalter bezeichnet wird, ist uns wenig berichtet, mit Ausnahme vielleicht des letzten Abschnitts, aber selbst dieser ist hinter einem Schleier von Legenden verborgen. Die Geschichtsaufzeichnung beginnt mit dem Verfall der vorsintflutlichen Zivilisation, in der die Königreiche Kamelien, Valusien, Verulien, Grondar, Thule und Kommorien dominierten. Die Völker dieser Länder besaßen verwandte Sprachen, was auf einen gemeinsamen Ursprung hindeutet. Es gab noch andere Königreiche, ebenso zivilisiert, deren Bewohner aber andere und augenscheinlich ältere Rassen waren.

Die Barbaren jener Epoche waren die Pikten, die auf einer Inselgruppe weit im westlichen Ozean lebten; die Atlanter, beheimatet auf einem kleinen Kontinent zwischen den Pikteninseln und dem Hauptkontinent Thuria; und die Lemurier, die eine Kette von großen Inseln in der östlichen Hemisphäre bewohnten. Es gab viele Gebiete unerforschten Landes. Die zivilisierten Königreiche nahmen trotz ihrer enormen Ausdehnung nur einen kleinen Teil des gesamten Planeten ein. Valusien war das westlichste Königreich des Thurischen Kontinents, Grondar das östlichste. Östlich von Grondar, dessen Volk nicht so hoch entwickelt war wie jene der anderen Königreiche, erstreckte sich ein wildes, rauhes Land, Wüste zum größten Teil. In den weniger unfruchtbaren Gebieten, in den Dschungeln und Bergen, lebten verstreute Sippen und Stämme von primitiven Eingeborenen. Weit im Süden befand sich eine mysteriöse Zivilisation, die nichts mit der thurischen Kultur gemein hatte und offensichtlich vormenschlicher Kultur war. An den fernen östlichen Küsten des Kontinents lebte eine andere Rasse, menschlich, rätselhaft und nichtthurisch, mit der die Lemurier von Zeit zu Zeit in Kontakt kamen. Sie mußten von einem geheimnisvollen, namenlosen Kontinent weit östlich der lemurischen Inseln kommen.

Die thurische Zivilisation zerfiel; ihre Armeen bestanden zum Großteil aus Barbarensöldnern. Pikten, Atlanter und Lemurier waren ihre Generäle, ihre Staatsmänner und nicht selten ihre Könige. Von den Streitigkeiten zwischen den Königreichen und den Kriegen zwischen Valusien und Kommorien, wie auch von den Eroberungszügen, womit die Atlanter ein Königreich auf dem Festland schufen, erfahren wir mehr aus Legenden als aus geschichtlichen Aufzeichnungen.
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FLUCHT AUS ATLANTIS



Die Sonne ging unter. Ihr letzter Schein fiel wie ein roter Mantel über das Land und schuf eine Blutkrone auf den schneebestäubten Gipfeln. Die drei Männer, die das Sterben des Tages beobachteten, atmeten tief den würzigen Duft ein, den der frühe Abendwind aus den fernen Wäldern herbeitrug. Erst dann wandten sie sich wieder anderen Dingen zu. Einer von ihnen briet Wild über einem kleinen Feuer. Vorsichtig strich er über das brutzelnde Fleisch und kostete es mit der Miene eines Feinschmeckers.

Es ist fertig, Kull, Rhor-nah. Laßt uns essen.

Der Sprecher war jung, ihm sproß der erste Bartflaum. Er war hochgewachsen, mit breiten Schultern und schmalen Hüften, und er bewegte sich mit der Geschmeidigkeit eines Leoparden. Einer seiner Begleiter war ein älterer Mann, kräftig gebaut, mit dichtem Haarwuchs und einem harten Gesicht, das viele Kämpfe gesehen hatte. Der andere schien fast ein Ebenbild des Sprechers, nur war er ein wenig größer und eine Spur breiter um Brust und Schultern. Mehr noch als der Jüngling am Feuer vermittelte er den Eindruck von ungeheurer Wendigkeit und Flinkheit. Sehr gut, murmelte er. Ich bin hungrig.

Wann bist du das nicht, Kull? spöttelte der erstere.

Wenn ich kämpfe, erwiderte Kull ernst.

Der Jüngling warf dem Freund einen forschenden Blick zu, als wolle er in sein Inneres sehen, denn nicht immer wurde er klug aus ihm.

Und dann bist du durstig  blutdurstig, warf der Ältere ein. Genug der Rederei, Am-ra. Schneide das Fleisch.

Die Nacht brach herein, die ersten Sterne funkelten am Himmel. Der Nachtwind strich über das Bergland. In der Ferne brüllte ein Tiger. Instinktiv tastete Khor-nahs Hand nach dem Speer mit der Steinspitze, der neben ihm lag. Kull drehte den Kopf. Ein eigentümliches Licht flackerte in seinen eisgrauen Augen.

Die gestreiften Brüder jagen heute nacht, stellte er fest.

Sie verehren den vollen Mond. Am-ra deutete nach Osten, wo ein rötliches Glühen sichtbar wurde.

Weshalb eigentlich? wunderte sich Kull. Der Mond verrät sie doch ihrer Beute und ihren Feinden.

Vor vielen hundert Jahren, erzählte Khor-nah, bat ein Königstiger, der von den Jägern verfolgt wurde, die Frau im Mond um Hilfe. Sie warf ihm eine Ranke herab, an der er hochkletterte und sich in Sicherheit brachte. Viele Jahre blieb er auf dem Mond. Seither verehren alle der Gestreiften den stillen Gefährten der Nacht.

Das glaube ich nicht, brummte Kull. Weshalb sollten die Gestreiften den Mond verehren, nur weil er einem ihrer Rasse vor so langer Zeit geholfen hat? So mancher Tiger ist das Todesriff emporgeklettert und dadurch den Jägern entkommen. Doch ich habe nicht gehört, daß auch nur einer der Gestreiften es deshalb verehrt. Woher sollten sie überhaupt wissen, was vor so langer Zeit geschehen ist?

Khor-nahs Miene verfinsterte sich. Es steht dir nicht an, Kull, abfällig über die Worte der Älteren zu urteilen oder dich über die Legenden des Volkes lustig zu machen, das dich bei sich aufnahm. Die Geschichte muß wahr sein, denn sie wurde von Generation an Generation weitergegeben, länger schon, als die Menschen sich zu erinnern vermögen. Was immer war, wird auch immer sein.

Ich glaube es nicht, widersprach Kull erneut. Diese Berge waren schon immer, aber eines Tages werden sie zerfallen und verschwinden. Eines Tages wird das Meer sie überspülen …

Genug dieser Lästerungen! rief Khor-nah. Kull, wir sind gute Freunde, und ich halte deiner Jugend so manches zugute, doch eines mußt du lernen: Respekt für die Überlieferung. Du verspottest die Sitten und Gebräuche unseres Volkes, das dich aus der Wildnis rettete und dir ein Zuhause und einen Stamm gab.

Ich war ein nackter Affe, der in den Wäldern umherstrich, gab Kull offen zu. Ich kannte die Sprache der Menschen nicht, und meine einzigen Freunde waren die Tiger und Wölfe. Ich weiß nicht, welchem Volk ich entstamme oder wessen Blutes ich bin …

Das ist nicht von Bedeutung, warf Khor-nah ein. Deinem Äußeren und Wesen nach könntest du ein Überlebender des Stammes der Geächteten sein, die im Tigertal lebten und der Großen Flut zum Opfer fielen. Doch, wie ich schon sagte, es ist nicht von Bedeutung. Du hast dich als tapferer Krieger erwiesen …

Wo findet man schon einen Jüngling, der ihm im Speerwerfen oder im Ringen auch nur ebenbürtig ist, unterbrach ihn Am-ra mit leuchtenden Augen.

Wie wahr. Khor-nah lächelte. Er ist eine Bereicherung für den Stamm, der an den meerumspülten Bergen zu Hause ist. Trotzdem muß er lernen, seine Zunge im Zaum zu halten und die heiligen Dinge der Vergangenheit und Gegenwart zu ehren.

Ich spotte nicht, erklärte Kull ohne Arg. Doch ich weiß, daß vieles, was die Priester predigen, nicht der Wahrheit entspricht. Ich bin mit den Tigern aufgewachsen, habe mit ihnen gejagt, und ich kenne die wilden Tiere besser, als die Priester sie zu kennen behaupten. Tiere sind weder Götter noch Bösewichter, sondern auf ihre Art Menschen, doch ohne deren Laster …

Noch schlimmere Lästerung! schrie Khor-nah ergrimmt. Der Mensch ist Valkas größte Schöpfung.

Hastig versuchte Am-ra das Thema zu wechseln. Ich hörte die Küstentrommeln früh am Morgen. Es herrscht Krieg auf dem Meer. Valusien kämpft gegen die lemurischen Piraten.

Mögen sie sich gegenseitig umbringen, brummte Khor-nah.

Wieder flackerte das Feuer in Kulls Augen. Valusien! Land voll des Zaubers! Eines Tages werde ich die große Stadt der Wunder sehen.

Das wird eine schlimme Zeit für dich sein, knurrte Khor-nah. Ketten werden dich niederdrücken, und der Foltertod wird dir gewiß sein. Kein Mann unserer Rasse bekommt die Große Stadt zu Gesicht  außer als Sklave!

Möge das Unglück sie heimsuchen, murmelte Am-ra.

Verwüstung und Verheerung! rief Khor-nah. Er starrte in den Osten und schüttelte die Fäuste. Für jeden Tropfen atlantischen Blutes, das sie vergossen haben, für jeden Sklaven, der sich auf ihren Galeeren zu Tode rudert, soll eine andere Seuche Valusien und die Sieben Reiche heimsuchen.

Begeistert sprang Am-ra auf die Füße und echote den Fluch. Ungerührt schnitt Kull sich ein weiteres Stück Fleisch ab.

Ich habe gegen die Valusier gekämpft, sagte er kauend. Sie waren weder von besonderer Tapferkeit, noch schwer zu töten. Aber ihre Züge waren auch nicht von Schlechtigkeit gezeichnet.

Du hast gegen die schwachen Wächter der Nordküste gefochten, brummte Khor-nah. Oder gegen die Besatzung gestrandeter Kauffahrer. Warte ab, bis du dich eines Angriffs der Schwarzen Reiter erwehren mußt oder der Großen Armee  wie ich. Hai! Dann fließt Blut in Strömen! Mit Gandaro vom Speer machte ich die valusischen Küsten unsicher, damals war ich noch jünger als du, Kull. Ja, wir trugen Feuer und Schwert weit hinein ins Reich. Fünfhundert waren wir, von den gesamten atlantischen Küstenstämmen. Zu viert nur kehrten wir zurück. Außerhalb von Hawks, einem kleinen Städtchen, das wir brandschatzten, zermalmte uns die Vorhut der Schwarzen Reiter. Hai! Dort tranken die Speere, und die Schwerter litten nicht Durst. Wir töteten und sie töteten, doch als der Schlachtgesang verstummte, hatten nur noch unserer vier das Glück zu entkommen, und alle schwer verwundet.

Von Ascalante hörte ich, Kull ließ nicht locker, daß die Mauern um die Kristallstadt zehnmal höher als ein Mann sind, daß das Leuchten des Goldes und Silbers das Auge blendet und daß die Frauen, die durch die Straßen lustwandeln oder sich aus ihren Fenstern lehnen, in Gewänder aus seltsam glatten Stoffen gekleidet sind, die bei jeder Bewegung rascheln und in verschiedenen Farben schillern.

Ascalante dürfte es wohl wissen, sagte Khor-nah grimmig,. Er war lange genug als Sklave unter ihnen, so lange, daß er seinen guten atlantischen Namen vergaß und sich nun wohl an den halten muß, den die Valusier ihm gaben.

Er entfloh, gab Am-ra zu bedenken.

Er hatte Glück. Doch für jeden Sklaven, dem es gelingt, den Klauen der Sieben Reiche zu entkommen, schmachten sieben in ihren Verliesen und sterben jeden Tag ein bißchen mehr, denn ein Atlanter ist nicht zum Sklaven geboren.

Seit Anbeginn der Zeit sind wir die Feinde der Sieben Reiche, sagte Am-ra nachdenklich.

Und werden es bleiben, bis die Welt untergeht, erklärte Khor-nah mit finsterer Genugtuung. Denn Atlantis, Valka sei Dank, ist der Feind aller Menschen.

Am-ra stand auf und nahm seinen Speer, um Wache zu halten. Die beiden anderen legten sich ins Gras und schliefen. Wovon wohl Khor-nah träumte? Vom Schlachtgetümmel oder dem Donnern der Büffelhufe oder einem Höhlenmädchen?

Und Kull?

Durch die Schleier seines Schlafes echoten aus weiter Ferne die triumphierenden Weisen goldener Trompeten. Wolken strahlenden Ruhms schwebten über ihm und ließen sich wie ein Vorhang zur Seite schieben, um seinem Traum-Ich ein gewaltiges Bild freizugeben. Eine riesige Menschenmenge erstreckte sich bis in die Endlosigkeit, und Jubelrufe in einer fremden Sprache drangen aus ihrer aller Kehlen. Schwerter klirrten, und wie Schatten reihten sich links und rechts mächtige Armeen. Die Dunstschleier lösten sich auf, ein Gesicht hob sich kühl hervor, eine Krone über der Stirn  ein festgeschnittenes, gelassenes Gesicht mit Augen wie das Grau der kalten See. Wieder jubelte die Menschenmenge, und nun konnte er sie verstehen: Heil dem König! Heil König Kull!

Kull fuhr aus dem Schlaf hoch. Der Mond warf seinen Silberschein auf die Berge am Horizont, der Wind säuselte durch das hohe Gras. Khor-nah schlief ruhig neben ihm, und Am-ra hob sich wie eine Bronzestatue gegen den sternenfunkelnden Himmel ab. Kulls Augen wanderten über sein einziges Kleidungsstück  ein Leopardenfell, das er sich um die Hüften geschlungen hatte. Ein nackter Barbar war er  aber Kulls gletschergraue Augen glitzerten. Kull, der König!

Er schlief wieder ein.

Am frühen Morgen machten sie sich auf den Weg, zurück zu den Höhlen ihres Stammes. Die Sonne stand noch nicht sehr hoch, als das blaue Band des breiten Stromes in Sicht kam und sie sich den Höhlen näherten.

Seht doch! schrie Am-ra. Sie verbrennen jemanden!

Ein Scheiterhaufen war vor den Höhlen errichtet, und ein junges Mädchen darauf an den Brandpfahl gebunden. Die harten Augen der Herumstehenden verrieten kein Mitleid.

Sareeta, erklärte Khor-nah kalt. Sie heiratete einen lemurischen Piraten, diese Dirne!

Meine eigene Tochter, brummte eine Frau mit erbarmungsloser Miene. Sie brachte Schande über den Stamm. Nicht länger ist sie mein Fleisch und Blut. Ihr Gefährte starb. Sie wurde an den Strand gespült, als ein atlantisches Schiff das ihre zerstörte.

Kull betrachtete das Mädchen voll Mitleid. Er konnte es nicht verstehen  weshalb verdammten diese Leute das arme Ding, nur weil es sich der Liebe zu einem Feind bekannte, weil es sich ihn zum Manne erwählt hatte? Von all den Augen, die auf die junge Frau gerichtet waren, zeigte nur ein Paar Mitleid  Am-ras.

Es ist schwer zu sagen, was Kulls eigenes, unbewegtes Gesicht verriet. Aber die Augen des zum Feuertod verdammten Mädchens blieben an ihm hängen. Keine Furcht sprach aus ihnen, doch ein tiefes Flehen. Kulls Blick wanderte zu dem Reisig unter ihren Füßen. Bald würde der Priester, der sie nun mit leiernder Stimme verfluchte, die brennende Fackel an die dürren Zweige halten. Kull sah, daß die Frau mit einer schweren Holzkette, wie nur die Atlanter sie anzufertigen wußten, an den Pfahl gebunden war. Er konnte diese Kette nicht zerbrechen, selbst wenn es ihm gelingen würde, sich einen Weg durch die dichte Menge zu bahnen. Aber ihre Augen flehten.

Kull schlug unerwartet und blitzschnell wie eine Kobra zu. Er riß den Dolch hoch und warf ihn. Er traf die Verurteilte direkt ins Herz und schenkte ihr so einen sofortigen, gnädigen Tod.

Während die Menschen noch wie vom Donner gerührt standen, wirbelte Kull herum und rannte. Katzengleich kletterte er die steile Felswand empor. Immer noch schienen die meisten wie erstarrt. Endlich spannte ein Mann seinen Bogen und zielte. Kull schwang sich gerade über den Rand der Steilwand. Die Augen des Schützen verengten sich. Wie versehentlich stolperte Am-ra gegen seinen Arm. Der Pfeil pfiff weit an seinem Ziel vorbei. Und dann war Kull verschwunden.

Er hörte die grimmigen Schreie seiner Stammesbrüder, die ihn verfolgten. Die Blutlust trieb sie an, der Rachedurst, ihn zu töten, weil er gegen ihre grausamen Sitten verstoßen hatte.

Doch kein Mann in Atlantis war flinker und behender als Kull.



Kull entkommt seinen aufgebrachten Stammesbrüdern, fällt jedoch kurz darauf den Lemuriern in die Hände. Die nächsten beiden Jahre ist er als Galeerensklave an die Ruderbänke gekettet. Erst dann gelingt ihm die Flucht. Er schlägt sich nach Valusien durch und haust als Gesetzloser in den Bergen, bis er gefangengenommen und in die Verliese der Goldenen Stadt geworfen wird.

Doch das Glück ist ihm hold. Nachdem er seinen Mut als Gladiator in der Arena bewiesen hat, wird er als Soldat in der valusischen Armee aufgenommen und rückt in kürzester Zeit zum Heerführer auf. Mit Unterstützung der Söldner und gewisser unzufriedener Elemente in höheren Kreisen streckt Kull die Schwerthand nach dem Thron aus. Er tötet den tyrannischen König Borna und reißt ihm die Krone vom blutigen Haupt.

Der Traum des Barbaren ist wahr geworden: Kull von Atlantis herrscht über das uralte Valusien …




DAS SCHATTENKÖNIGREICH
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Die Trompeten schallten lauter, dem tiefen Brausen der Brandung, dem sanften Grollen der Abendflut an den schimmernden Küsten Valusiens gleich. Die Menschenmenge schrie, Frauen warfen Rosen von den Dächern, als das rhythmische Stampfen der Silberhufe näher kam und die erste gewaltige Reihe in die breite weiße Straße einbog  in die Prunkstraße, die rund um den Turm des Glanzes führte, dessen goldene Spitze in der Sonne flammte.

Voran ritten die Trompeter, schlanke Jünglinge in scharlachroter Pracht, die stolz in ihre langen, goldenen Instrumente stießen. Es folgten die Bogenschützen, hochgewachsene Männer aus den Bergen, und hinter ihnen das schwerbewaffnete Fußvolk. Die breiten Schilde klirrten im Takt mit den Schritten, die langen Speere hoben und senkten sich rhythmisch in perfektem Einklang.

Hinter dieser eindrucksvollen Schar kam die mächtigste Truppe der Welt: die Roten Reiter. Vom Helm bis zu den Sporen in Rot gerüstet, saßen sie auf rassigen Pferden und ritten stolz einher, den Blick starr geradeaus, scheinbar unbekümmert um das Rufen der Menge. Sie glichen Bronzestatuen, und kein Schwanken ging durch den Wald ihrer aufragenden Speere.

Dieser stolzen und Respekt einflößenden Garde folgten die bunten Reihen der Söldner, grimmige, wilde Krieger, Männer aus Mu und Kaa-nu, aus den Bergen des Ostens und den Inseln des Westens. Auch sie waren mit Speeren bewaffnet, und mächtige Schwerter hingen an ihrer Seite. Etwas Abstand haltend, marschierten in dichter Gruppe die lemurischen Bogenschützen. Dann kam das leichte Fußvolk des Landes, und den Schluß bildeten wiederum Trompeter.

Ein prächtiger Anblick, ein Anblick, der ein wildes Gefühl des Triumphes aufwallen ließ in der Brust Kulls, des Königs von Valusien. Nicht auf dem Topasthron vor dem königlichen Turm des Glanzes saß er, sondern im Sattel eines vollblütigen Hengstes  ein echter Kriegerkönig! Er hob seine mächtigen Arme in Erwiderung des Grußes, als die Parade vorüberzog. Sein Blick überflog die prächtigen Trompeter, haftete etwas länger an den nachfolgenden Soldaten. Seine Augen blitzten auf, als die Roten Reiter vor ihm anhielten, mit Waffengeklirr und dem Schnauben der Pferde, um ihm die Ehrenbezeigung zu erweisen; sie verengten sich ein wenig, als die Söldner defilierten. Sie gaben niemandem ihren Salut, diese stolzen Krieger. Mit zurückgeworfenen Schultern marschierten sie vorbei und maßen Kull kühn und herausfordernd, aber nicht ohne Anerkennung. Ihre Gesichter waren grimmig, der Blick ihrer Augen wild unter zottigen Mähnen und buschigen Brauen.

Und Kull gab diesen Blick zurück. Tapferen Männern gestand er vieles zu, und es gab keine mutigeren auf der Welt, selbst nicht unter den wilden Stämmen, die sich weigerten, ihn anzuerkennen. Aber Kull war zu sehr Barbar, um besondere Zuneigung für sie zu empfinden. Dazu waren die Fehden zwischen ihnen zu zahlreich. Die meisten waren seit endlosen Generationen Feinde von Kulls Volk. Und obgleich der Name Kull nun verflucht war in den Bergen und Tälern seiner Heimat, und obgleich er sich ihr nicht mehr zugehörig fühlte, ließen sich doch die alten Abneigungen nicht so leicht fortwischen. Denn Kull war kein Valusier, sondern ein Atlanter.

Als die Kampftruppen hinter dem Turm des Glanzes seinem Blick entschwunden waren, gab Kull seinem Pferd die Zügel und machte sich auf den Rückweg zum Palast. Unterwegs besprach er sich mit seinen Heerführern. Mit wenigen Worten strich er das Wesentlichste heraus.

Die Armee ist ein Schwert, sagte er. Ein Schwert, das nicht rosten darf. So ritten sie durch die Straßen, und Kull schenkte dem Geflüster, das an seine Ohren drang, keine Beachtung.

Seht, das ist Kull! Valka! Welch ein König! Und welch ein Mann! Seht seine Arme! Seine Schultern!

Und ein drohendes, finsteres Gemurmel: Kull! Verfluchter Thronräuber von den Heideninseln!

Schande über Valusien  ein Barbar auf dem Thron …

Wenig scherte sich Kull darum. Mit kraftvoller Hand hatte er nach dem morschen Thron des uralten Valusiens gegriffen, und mit noch kraftvollerer Hand hielt er jetzt das Zepter: ein Mann gegen eine Nation.

Die Ankunft im Palast beendete die Besprechung. Hier mußte Kull das Hof zeremoniell über sich ergehen lassen und die schmeichlerischen Huldigungen der Edlen und ihrer Damen in angemessener Form beantworten. Mit grimmiger Belustigung nahm er diese Zeitvergeudung auf sich. Endlich verabschiedeten sich die Höflinge, und Kull lehnte sich im Hermelinthron zurück, um Regierungsgeschäfte zu überdenken. Doch nicht lange war er dazu in der Lage, denn schon bald trat ein Diener ein und erbat die Erlaubnis des großen Königs, sprechen zu dürfen. Er meldete einen Abgesandten der piktischen Botschaft.

Kull holte seine Gedanken zurück aus dem kaum übersehbaren Labyrinth valusischer Staatsaffären, wohin sie sich verirrt hatten, und musterte den Pikten mit wenig Freundlichkeit. Der Mann erwiderte den Blick mit unbewegter Miene. Er war ein schmalhüftiger mittelgroßer Krieger, mit breiten Schultern und der dunkelbronzefarbigen Haut seiner Rasse. Furchtlose, unergründliche Augen blickten aus einem scharfgeschnittenen Gesicht, das wie eine undurchschaubare Maske wirkte.

Das Ratsoberhaupt des Stammes, Ka-nu, die rechte Hand des Königs der Pikten, sendet Grüße und tut kund: ‚Auf dem Fest des aufgehenden Mondes steht ein Thron bereit für Kull, den König der Könige, Edelsten der Edlen, Herrscher von Valusien.

Gut, dankte Kull. Sage Ka-nu, dem Ehrwürdigen, Botschafter der Westinseln, daß der König von Valusien mit ihm Wein trinken wird, wenn der Mond über die Berge von Zalgara zieht.

Der Pikte zögerte. Ich habe eine Botschaft für den König, nicht …, er deutete verächtlich auf die Diener, … für diese Sklaven.

Kull befahl ihnen, sich zu entfernen, und behielt den Piktenkrieger wachsam im Auge.

Der Bronzehäutige trat näher und sagte leise: Kommt ohne Begleitung zum Fest heute abend, Lord König. So lauten die Worte Ka-nus.

Des Königs Augen zogen sich zusammen und glänzten kalt wie grauer Schwertstahl.

Ohne Begleitung?

Ohne Begleitung! wiederholte der Pikte.

Schweigend starrten sie sich an. Unter der Maske konventioneller Förmlichkeit schwelte die uralte Feindschaft ihrer Stämme. Über ihre Lippen kam die kultivierte Sprache, kamen die höfischen Phrasen einer überzüchteten Rasse, die nicht die ihre war, doch aus ihren Augen funkelten die Urinstinkte des Wilden. Kull mochte der König von Valusien sein, und der Pikte ein Gesandter an seinem Hof, aber hier in der Thronhalle starrten sich zwei Barbaren an, wild und mißtrauisch, während die Erinnerung an grimmige Kämpfe und uralte Fehden in ihnen brannte.

Der König war im Vorteil, und das bereitete ihm ungemeine Freude. Das Kinn auf die Hand gestützt, musterte er den Pikten, der wie eine Bronzestatue vor ihm stand, den Kopf zurückgeworfen, die Augen auf ihn gerichtet.

Über Kulls Lippen huschte ein spöttisches Lächeln.

Ich soll also kommen  ohne Begleitung? fragte er mit drohendem Unterton. Des Pikten Augen funkelten gefährlich, doch er schwieg. Wie soll ich wissen, ob dich auch tatsächlich Ka-nu schickt?

Ich habe es gesagt, kam finster die Antwort.

Seit wann spricht ein Pikte die Wahrheit? höhnte Kull. Er wußte, daß Pikten die Lüge nicht kannten, aber er wollte den Gesandten reizen.

Ich durchschaue Eure Absicht, König, sagte der Pikte kalt. Ihr wollt die Wut in mir entfesseln. Bei Valka, Ihr braucht nicht weiter zu gehen! Ich bin ergrimmt genug. Und ich fordere Euch zum Zweikampf mit Speer, Schwert oder Messer, zu Pferd oder unberitten. Seid Ihr König oder ein Mann?

Kulls Augen verrieten den Respekt, den ein Krieger ungewollt einem tapferen Feind zollt. Dennoch nahm er die Gelegenheit wahr, seinem Gegner einen weiteren Stich zu versetzen.

Ein König läßt sich nicht auf einen Zweikampf mit einem namenlosen Krieger ein, höhnte er. Der Herrscher von Valusien tastet auch die Immunität eines Gesandten nicht an. Du magst gehen. Sag Ka-nu, ich werde allein kommen.

Mörderische Wut leuchtete aus den Augen des Pikten. Nur mühsam vermochte er sich zu beherrschen. Abrupt wandte er dem König den Rücken und verließ mit hastigen Schritten die Empfangshalle.



Aufs neue lehnte sich Kull im Hermelinthron zurück und ließ seinen Gedanken freien Lauf.

Das Ratsoberhaupt der Pikten wollte also, daß er ohne Begleitung kam. Weshalb? Hatte er die Absicht, ihn in eine Falle zu locken? Grimmig langte Kull nach seinem Schwert. Unwahrscheinlich. Die Pikten legten viel zu großen Wert auf das Bündnis mit Valusien, als daß sie es alter Stammesfehden wegen aufs Spiel setzen würden. Kull mochte ein atlantischer Krieger sein und dadurch ein Erbfeind der Pikten, er war aber auch König von Valusien, der mächtigste Herrscher aller westlichen Länder.

Kull grübelte lange über die seltsame Situation nach, die ihn zum Verbündeten alter Feinde und zum Gegner alter Freunde gemacht hatte. Er erhob sich und lief wie ein gefangener Löwe ruhelos in der Halle hin und her. Um seine Ambitionen zu befriedigen, hatte er mit den Traditionen gebrochen und die Freundschaft seines Stammes geopfert. Und bei Valka, Gott des Meeres und des Landes, er hatte seinen Traum verwirklicht! Er war König von Valusien  ein verfallenes, degeneriertes Valusien zwar, ein Valusien, das vom Glanz vergangener Zeiten zehrte, dennoch aber ein mächtiges Land und das größte der Sieben Reiche.

Valusien, Land der Träume, nannten es die Barbaren, und manchmal kam es Kull vor, als lebte er selbst in einem Traum. Fremd waren ihm die Intrigen des Hofes, der Armee und des Volkes. Alles schien ihm wie ein Fest der Verkleidung, wo Männer und Frauen ihre wahren Gedanken und Gefühle hinter einer undurchsichtigen Maske verbargen.

Die Eroberung des Thrones war einfach gewesen  kühn hatte er die Chance genutzt: ein ausgeklügeltes Komplott mit ehrgeizigen Staatsmännern, die in Ungnade gefallen waren, ein rascher Stoß mit dem Schwert, ein Griff nach der Krone am blutigen Haupt des verhaßten Tyrannen  und Kull, der ruhelose Abenteurer, der aus Atlantis Ausgestoßene, hatte die schwindelnde Höhe seines Traums erreicht. Er war nun Herrscher von Valusien, König der Könige. Doch er erkannte immer mehr, daß es leichter gewesen war, den Thron zu erobern, als ihn zu halten. Der Pikte hatte alte Erinnerungen an seine ungebundene wilde Jugend in ihm wachgerufen. Und wieder, wie schon oft in den letzten Tagen, überfiel ihn eine nagende Unruhe. Ein Gefühl der Unwirklichkeit ergriff von ihm Besitz. Wer war er, ein gewöhnlicher Mann aus den fernen Bergen und Seen, daß er ein Volk regieren wollte, eine Rasse, in deren Bewußtsein die unbegreifliche Weisheit von Jahrtausenden schlummerte.

Ich bin Kull! dröhnte seine Stimme. Wild warf er den Kopf zurück, wie ein Löwe die Mähne. Ich bin Kull!

Seine raubvogelscharfen Augen strichen über die Halle. Sein Selbstvertrauen kehrte zurück.

In einem verborgenen Winkel der Halle bewegte sich, kaum bemerkbar, ein Wandbehang.
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Der Mond war aufgegangen, und flackernde Fackeln in silbernen Pfannen erhellten den Garten, als Kull sich auf dem Thron niederließ, den Ka-nu, Botschafter der Westinseln, an seinem Tisch hatte bereitstellen lassen. Der betagte Pikte, der sehr wenig von der Wildheit seiner Rasse an sich hatte, saß zu Kulls Rechter. Hoch an Jahren, war Ka-nu in der Staatskunst wohl erfahren. Er war mit ihr alt und weise geworden. In den Augen, die Kull abschätzend musterten, lag kein Haß; keine alte Stammesfeindschaft trübte sein Urteilsvermögen. Jahrzehntelanger Umgang mit Staatsmännern der zivilisierten Welt hatte den Schleier der Vorurteile weggewischt. Ka-nu fragte nicht: Wer oder was ist dieser Mann? Sondern: Kann ich ihn für meine Zwecke benutzen, und wie? Stammesvoreingenommenheit kannte er nur dann, wenn sie seiner Sache dienlich war.

Kulls Augen ruhten sinnend auf Ka-nu. Während der Unterhaltung, die von seiner Seite aus sehr einsilbig war, überlegte er, ob die Zivilisation auch ihn einmal so verwandeln würde wie den Pikten. Denn Ka-nu war beleibt und wirkte kraftlos. Viele Jahre waren vergangen, seit der Botschafter ein Schwert geschwungen hatte. Zugegeben, er war alt, aber Kull hatte ältere zuvorderst im Schlachtgetümmel gesehen. Und die Pikten waren eine langlebige Rasse.

Ein Mädchen von großer Schönheit stand hinter Kanu und füllte seinen Becher immer wieder. Ka-nu zündete ein Feuerwerk von Späßen und heiteren Bemerkungen, und obgleich Kull Geschwätzigkeit verachtete, ließ er sich doch nichts von des Alten scharfsinnigem Humor entgehen.

Piktische Häuptlinge und Staatsmänner nahmen an der Festlichkeit teil. Die Staatsmänner heiter und frei in ihren Äußerungen, die Krieger dagegen förmlich und offensichtlich durch ihre eingefleischte Stammesabneigung gehemmt. Trotzdem beneidete Kull sie um ihre freie, ungezwungene Art, die so sehr von den steifen Sitten am valusischen Hof abstach. Diese Freiheit gab es auch in den noch nicht von der Zivilisation erfaßten Lagern der Atlanter.

Kull zuckte die Schultern. Aber zweifellos hatte Kanu recht, der anscheinend, wo es uralte Traditionen und Vorurteile betraf, vergessen hatte, daß er ein Pikte war. Und er, Kull, würde gut daran tun, ein echter Valusier zu werden.

Als der Mond endlich den Zenit erreicht hatte, lehnte sich Ka-nu, der genußvoll soviel wie drei seiner Gäste gegessen und getrunken hatte, zufrieden zurück.

Geht nun, Freunde, denn der König und ich möchten uns über Dinge unterhalten, die nicht für die Ohren von Kindern bestimmt sind, sagte er freundlich. Ja, auch du, meine Schöne. Aber erst einen Kuß auf deine roten Lippen  so, und nun tanze hinweg, meine Rosenknospe.

Ka-nus Augen über dem weißen Bart blinzelten verschmitzt, als er Kull musterte, der steif aufgerichtet, grimmig und kompromißlos neben ihm saß.

Ich weiß, was Ihr jetzt denkt, Kull, begann der greise Staatsmann plötzlich. Daß dieser Ka-nu ein unnützer alter Narr ist, der nichts anderes im Kopf hat, als Wein zu saufen und Weiber zu küssen.

Das kam so unerwartet und traf so genau seine Gedanken, daß Kull fast erschrak. Aber er zeigte es nicht.

Ka-nu gluckste, und sein gewaltiger Bauch hüpfte vor Vergnügen. Wein ist rot und Frauen sind sanft, meinte er nachsichtig. Aber glaube nicht, daß mich das zu beeinflussen vermag.

Wieder schüttelte er sich vor Lachen, und Kull wurde unruhig. Es hatte fast den Anschein, als nähme der Alte ihn nicht ernst.

Ka-nu griff nach dem Weinkrug, füllte seinen Becher und sah Kull fragend an. Doch der schüttelte unwillig den Kopf.

Auch gut, brummte Ka-nu friedfertig. Nur ein alter Kopf verträgt größere Weinmengen. Ich werde alt, Kull. Warum vergönnt ihr jungen Männer mir nicht die Freuden, die sich ein greiser Mann suchen muß? Ja, ich werde alt und kraftlos, ohne Freunde, ohne Freuden.

Aber sein Aussehen und seine Art, wie er es sagte, straften seine Worte Lügen. Sein rotes Gesicht strahlte nur so, und seine Augen blitzten vergnügt. Das Weiß seines Bartes paßte gar nicht recht dazu. Er sieht so richtig wie ein verschmitzter Kobold aus, dachte Kull beinahe neidvoll. Der alte Gauner hatte alle primitiven Tugenden verloren, die seiner und Kulls Rasse eigen waren, trotzdem, oder gerade deswegen, schien er sich seiner alten Tage zu erfreuen.

Hört, Kull, sagte Ka-nu und sah ihn nachdenklich an. Ich weiß, es ist selten ratsam, einen jungen Mann zu loben, trotzdem muß ich Euch meine wahren Gedanken offenbaren, will ich Euer Vertrauen gewinnen.

Wenn Ihr Euch einbildet, durch Schmeichelei …

Pah, wer spricht von Schmeichelei? Man schmeichelt nur denen, die Schmeichelei nicht als solche erkennen.

Ein wacher Glanz war in Ka-nus Augen, ein eisiges Glitzern, das nicht zu seinem trägen Lächeln paßte. Er war ein guter Menschenkenner, und er wußte, wollte er bei diesem raubtierhaften Barbaren etwas erreichen, mußte er offen sein. Denn wie ein Wolf, der die Falle wittert, würde er unfehlbar jede Falschheit durchschauen.

Es liegt in Eurer Hand, Kull, sagte er und wägte jedes Wort noch sorgfältiger, als er es in den Ratsversammlungen der Stämme tat, der mächtigste aller Könige zu werden und dem längst verblaßten Ruhm Valusiens wieder Farbe zu geben. Valusien bedeutet mir nicht viel  obwohl seine Frauen und sein Wein berauschend sind  außer der Tatsache, daß mit der Macht Valusiens auch die Macht der Pikten wächst. Mehr noch, mit einem Atlanter auf dem Thron, schließt sich vielleicht auch Atlantis dem Bündnis an.

Kull lachte bitter. Ka-nu hatte an einer alten Wunde gerührt.

Atlantis hat meinen Namen verdammt, als ich auszog, um Ruhm und Reichtum in den Städten ferner Länder zu finden. Wir  sie  sind uralte Erzfeinde der Sieben Reiche, Feinde der Verbündeten des Reiches, wie Ihr eigentlich wissen solltet.

Ka-nu zupfte an seinem Bart. Ein undefinierbares Lächeln spielte um seine Lippen.

Gut. Vergeßt es. Aber ich weiß, wovon ich rede. Streitigkeiten und Kriege, die ohnehin keinen Sinn haben, werden aussterben. Ich sehe eine Welt des Friedens und des Wohlstands  wo jeder den Nächsten liebt , das absolut Gute. Das alles könnt Ihr erreichen  wenn Ihr am Leben bleibt!

Ho! Kulls schlanke Hand umspannte den Schwertknauf. Er sprang mit solcher Plötzlichkeit auf, daß Kanu, den dynamische Männer begeisterten wie andere edle Pferde, sein altes Blut stürmisch durch die Adern brausen fühlte. Valka, welch ein Krieger! Nerven und Sehnen aus Stahl und Feuer in perfekter Verbindung, der Kampfinstinkt, der erst den gefürchteten Krieger macht.

Aber sein leicht spöttischer Ton verriet nichts von seiner Begeisterung.

Ruhig, Kull. Setzt Euch wieder und schaut Euch um. Die Gärten sind verlassen, die Stühle leer, von den unseren abgesehen. Ihr werdet doch nicht mich fürchten?

Kull sank auf den Thron zurück und blickte sich wachsam um.

So erkennt man den Barbaren, brummte Ka-nu. Selbst wenn ich Verrat plante, glaubt Ihr denn, daß ich Euch ausgerechnet hier umbringen ließe? Hier, wo der Verdacht sofort auf mich fallen würde!

Er schüttelte den Kopf. Ihr jungen Krieger habt noch viel zu lernen. Meine Häuptlinge fühlen sich gehemmt, weil Ihr in den Bergen von Atlantis geboren wurdet, und Ihr verachtet mich tief in Eurem Innern, weil ich ein Pikte bin. Ich sehe in Euch, Kull, den König von Valusien, nicht den tollkühnen Atlanter, den Anführer der Plünderer, die die Westinseln unsicher machten. Und so solltet Ihr in mir nicht den Pikten sehen, sondern den Staatsmann, der zwischen den Völkern steht. Doch zurück zu Euch. Hört mir genau zu! Wenn man Euch morgen erschlüge, wer würde dann den Thron besteigen?

Kaanuub, der Baron von Blaal.

Stimmt. Ich habe viele Gründe, gegen Kaanuub Abneigung zu hegen, vor allem jedoch, weil er nur eine Marionette ist.

Wie das? Er war mein erbittertster Gegner, aber ich hatte nicht das Gefühl, daß er andere als seine eigenen Interessen verfolgte.

Die Nacht hat Ohren, sagte Ka-nu dunkel. Es gibt Welten in Welten. Aber Ihr könnt mir vertrauen. Und Ihr könnt Brule, dem Speerschleuderer, vertrauen. Hier! Er zog einen goldenen Armreif aus einem Gewand. Er stellte einen dreifach gewundenen, geflügelten Drachen dar, mit drei Rubinhörnern auf dem Kopf.

Seht ihn Euch genau an. Brule wird ihn an seinem Arm tragen, wenn er morgen nacht zu Euch kommt. Daran werdet Ihr ihn erkennen. Vertraut Brule, wie Ihr Euch selbst vertraut, und tut, was er Euch sagt. Und als Beweis meines Vertrauens  seht her!

Mit der Geschwindigkeit eines schlagenden Habichts riß der Alte etwas aus seinem Umhang hervor, etwas, das ein unheimliches grünes Licht auf die beiden Männer warf, und ließ es sofort wieder verschwinden.

Der gestohlene Stein! Kull fuhr zurück. Das grüne Juwel aus dem Schlangentempel! Valka! Ihr? Und warum zeigt Ihr es mir?

Um Euer Leben zu retten. Um Euch zu beweisen, daß Ihr mir vertrauen könnt. Wenn ich Euch betrüge, könnt Ihr mir mit gleicher Münze heimzahlen. Ihr habt mich nun in Eurer Hand. Ihr seht, ich kann Euch nicht verraten. Täte ich es, wäre ein Wort von Euch mein Tod.

Trotz seiner so ernsten Worte strahlte der alte Gauner über das ganze Gesicht und schien ungemein mit sich zufrieden.

Aber warum gebt Ihr Euch mir in die Hand? fragte Kull überrascht und wußte immer weniger, was er von dem allen halten sollte.

Das habe ich Euch schon erklärt. Ihr wißt nun, daß ich kein falsches Spiel mit Euch treiben will. Und wenn Euch Brule morgen nacht besucht, werdet Ihr seinen Rat befolgen, ohne zu befürchten, daß er etwas gegen Euch im Schilde führt. Doch genug. Einer meiner Männer wartet bereits vor dem Garten, um Euch sicher zum Palast zurückzugeleiten.

Kull erhob sich. Aber Ihr habt noch nicht gesagt, worum es eigentlich geht!

Ka-nu schüttelte den Kopf. Wie ungeduldig die Jugend ist! Mehr denn je erinnerte er in diesem Augenblick an einen mutwilligen Kobold. Geht jetzt und träumt von Thron und Macht und Königreichen, und laßt mich von edlem Wein und sanften Frauen und duftenden Rosen träumen. Glück auf Eurem Weg, König Kull.

Während Kull durch den Garten schritt, blickte er noch einmal zurück und sah Ka-nu mit vergnügter Miene bequem auf seinem Diwan zurückgelehnt  ein mit sich und der Welt zufriedener und weiser alter Mann.



Ein berittener Krieger wartete außerhalb der Gartenmauer auf den König. Kull war etwas überrascht, in ihm den Gesandten Ka-nus wiederzuerkennen, der die Einladung gebracht hatte. Kein Wort fiel, weder als Kull das Pferd bestieg, noch während des Rittes durch die leeren Straßen.

Die bunten Farben und die Fröhlichkeit des Tages hatten der gespenstischen Stille der Nacht Platz gemacht. Im Schein des silbernen Mondes wurde das ehrwürdige Alter der Stadt noch deutlicher. Die gewaltigen Säulen der Villen und Paläste reckten sich hoch zu den Sternen empor. Die breiten Treppen, still und verlassen, schienen in den Himmel zu wachsen. Stufen zu den Sternen, kam es Kull in den Sinn. Seine Phantasie war beflügelt von der seltsamen, grandiosen Szenerie.

Klapp, klapp, hämmerten die Silberhufe auf den mondlichtbleichen Straßen. Das Alter der Stadt und ihre Geschichte, die weiter zurückreichte, als die Historiker zu berichten wußten, drückten Kull nieder. Ihm schien, als lachten ihn die großen schweigsamen Gebäude aus, als mokierten sie sich lautlos über ihn. Welche Geheimnisse sie wohl bergen mochten?

Du bist jung, flüsterten die Paläste. Wir aber sind alt. Die Welt war wild und ungestüm, als man uns erbaute. Du und dein Stamm, ihr werdet vergehen, aber wir sind unbezwingbar, unzerstörbar. Wir hielten Wacht über eine fremde Welt, lange bevor Atlantis und Lemurien sich aus dem Meer erhoben. Und wir werden noch stehen, wenn die grünen Wasser tief und ruhelos über die Türme von Lemurien und die Felsen von Atlantis wogen und die Westinseln die Gebirge einer neuen Welt bilden werden.

Wie viele Könige sahen wir durch diese Straßen reiten, ehe Kull von Atlantis ein Gedanke wurde im Gehirn Kas, des Vogels der Schöpfung? Reite nur, Kull von Atlantis. Größere werden dir folgen. Größere waren vor dir. Sie sind Staub, sie sind vergessen. Wir aber stehen. Wir wissen. Wir sind. Reite weiter, Kull von Atlantis, Kull, der König, Kull, der Narr!

Und es schien Kull, als trommelten die Hufe in stetem Rhythmus immer die gleichen höhnenden Worte in die Nacht hinaus:

Kull  der  König! Kull  der  Narr!

Scheine, Mond! Dein bleiches Licht weist einem König den Weg. Leuchtet, Sterne! Ihr seid die Fackeln im Zug eines Herrschers. Pocht, Silberhufe! Ihr verkündet, daß Kull durch Valusien reitet.

Wach auf, Valusien! Es ist Kull, der durch die Nacht trabt. Kull, der König!

Wir haben viele Könige gekannt, murmelten die stillen Hallen Valusiens.

Über solchen Gedanken brütend, erreichte Kull den Palast, wo ihn seine Leibwächter erwarteten, Männer der Roten Reiter, um die Zügel seines Pferdes zu nehmen und ihn zu seinen Gemächern zu geleiten.

Der schweigsame, finstere Pikte riß mit einem Ruck sein Roß herum und verschwand wie ein Phantom in der Nacht. Kulls noch immer erregte Phantasie sah in ihm einen Geisterreiter, dessen Erscheinen Unheil kündet.

Diese Nacht gab es für Kull keinen Schlaf, denn die Dämmerung war nicht mehr fern, und er wollte den Abend noch einmal überdenken. Versunken schritt er im Thronsaal auf und ab. Ka-nu hatte ihm nichts verraten und sich dennoch völlig in seine Hand gegeben. Was hatte er mit jener Andeutung gemeint, daß der Baron von Blaal nur eine Marionette sei? Und wer war dieser Brule, der ihn in der kommenden Nacht aufsuchen sollte, mit dem mystischen Reif des Drachen am Arm? Und vor allem, weshalb hatte Ka-nu ihm den grünen Stein des Verderbens gezeigt, der vor langer Zeit aus dem Schlangentempel gestohlen worden war? Jener Stein, um den furchtbare Kriege entflammen würden, wenn die unheimlichen Hüter des Tempels in Erfahrung brächten, wo er sich befand. Vor ihrer Rache würden auch die wilden Krieger seines Stammes Ka-nu nicht beschützen können. Aber Ka-nu wußte, daß er sich nicht in Gefahr begeben hatte, grübelte Kull, denn der Staatsmann war zu schlau, sich ohne Gewinn einem solchen Risiko auszusetzen. Hatte er es nur getan, um dem König den Argwohn zu nehmen und ihn so um so leichter zu überlisten? Konnte Ka-nu es wagen, ihn jetzt noch am Leben zu lassen? Kull zuckte die Schultern.
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Der Mond war noch nicht aufgegangen, als Kull, die Hand am Schwertknauf, zum Fenster schritt. Die Fenster gaben den Blick auf die großen inneren Gärten des Königspalasts frei. Die Abendbrise, schwanger mit Blütenduft, bauschte das hauchzarte Gewebe des Vorhangs. Der König blickte hinaus. Die Spazierwege und der lichte Hain lagen verlassen; die kunstvoll geschnittenen Bäume warfen gewaltige Schatten; nahe Springbrunnen plätscherten sanft. Keine Posten durchstreiften diese Gärten, denn die äußeren Mauern waren so stark bewacht, daß ein Eindringen unmöglich schien.

Wilder Wein rankte sich an den Palastmauern empor, und während Kull dem Gedanken nachhing, wie leicht es doch wäre, an ihm hochzuklettern, löste sich aus der Dunkelheit ein Schatten, und ein nackter brauner Arm griff nach dem Fensterbrett.

Kulls Schwert fuhr halb aus der Hülle, dann hielt der König inne. An dem muskelstrotzenden Arm funkelte der Drachenreif, den Ka-nu ihm am Vorabend gezeigt hatte.

Der Besitzer des Arms schwang sich mit raubtierhafter Gewandtheit über das Sims.

Du bist Brule? fragte Kull überrascht und leicht verärgert. Mißtrauisch musterte er den Eindringling. Es war derselbe Krieger, den er in der Empfangshalle verhöhnt hatte; derselbe, der ihm von der piktischen Botschaft das Geleit zum Palast gegeben hatte.

Ich bin Brule, der Speerschleuderer, sagte der Pikte wachsam. Dann blickte er Kull bedeutungsvoll an und stieß mit kaum mehr als einem Flüstern hervor:

Ka nama kaa la jerama!

Kull starrte ihn verwirrt an. Was soll das?

Ihr wißt es nicht?

Nein. Diese Worte sind mir nicht vertraut. Sie stammen aus keiner Sprache, die ich je gehört habe  und doch, bei Valka! Irgendwie scheinen sie mir bekannt …

Der Pikte brummte irgend etwas Unverständliches. Sein Blick glitt durch den Raum, der dem König als Studierzimmer diente. Ein paar Tische, ein Diwan und zwei riesengroße Regale mit Pergamentschriften bildeten das ganze Mobiliar. Verglichen mit dem Prunk anderer Teile des Palasts, wirkte der Raum nackt.

Sagt mir, König. Wer bewacht die Türen?

Achtzehn Mann der Roten Reiter. Aber wie ist es dir gelungen, unbemerkt durch den Garten zu gelangen und die Mauern zu erklimmen?

Brule grinste geringschätzig. Die valusischen Wachen sind blinde Büffel. Ich könnte ihnen ihre Mädchen vor den Augen stehlen. Ich schlich durch ihre Mitte, ohne daß sie mich sahen oder hörten. Und die Mauern? Es würde mir nicht schwerfallen, sie auch ohne Weinranken zu erklettern. Ich habe den Tiger an den nebelverhangenen Küsten gejagt, wenn vom Meer der schneidende Ostwind landeinwärts brauste, und ich habe die Steilhänge des westlichen Küstengebirges erklommen. Doch genug. Berührt diesen Reif.

Er hielt seinen Arm hin, und als Kull etwas verwundert seiner Bitte nachkam, seufzte er erleichtert.

Jetzt legt Eure königlichen Gewänder ab, denn heute nacht liegen Abenteuer vor uns, von denen kein Atlanter je geträumt hat.

Brule selbst hatte nur einen knappen Lendenschurz umgebunden, in dem ein kurzes Krummschwert steckte.

Wer bist du, mir Befehle zu erteilen? grollte Kull.

Hat Ka-nu Euch nicht gebeten, meinen Anweisungen zu folgen? fragte der Pikte verärgert, und seine Augen funkelten einen Moment. Ich hege keine Liebe für Euch, König, aber im Augenblick habe ich die Abneigung aus meinem Gehirn verbannt. Tut auch Ihr es. Und kommt jetzt.

Auf leisen Sohlen schritt er quer durch den Raum zur Tür. Eine Ritze erlaubte einen Blick nach draußen, ohne von dort gesehen zu werden. Der Pikte forderte Kull auf, hindurchzuspähen.

Was seht Ihr?

Meine achtzehn Wachsoldaten, sonst nichts.

Brule nickte und winkte Kull, ihm wieder durch den Raum zu folgen. An der gegenüberliegenden Wand blieb er stehen und drückte kurz auf eine bestimmte Stelle. Flink sprang er zurück und zückte sein Schwert. Kull stieß einen Ausruf des Erstaunens aus, als ein Stück der Vertäfelung lautlos aufschwang und einen schwach erhellten Korridor freigab.

Ein Geheimgang! rief Kull erstaunt. Und ich wußte nichts davon! Bei Valka! Jemand wird dafür büßen!

Still! zischte der Pikte. Er stand wie eine Statue, um auch nicht das leiseste Geräusch zu überhören. Jeder Nerv in ihm war angespannt.

Etwas in Brules Haltung sandte Kull einen kalten Schauder den Rücken hinab, nicht aus Furcht, sondern in Erwartung von etwas Namenlosem. Brule winkte ihm zu folgen und stieg durch die Geheimtür. Der Gang war leer. Doch es lagerte nirgends Staub, wie es in einem unbenutzten Raum eigentlich der Fall sein sollte. Von irgendwoher kam düsteres graues Licht, doch war die Quelle nicht zu sehen. In kurzen Abständen bemerkte Kull Türen, die, wie er wußte, in den Räumen dahinter nicht bemerkbar waren.

Der ganze Palast ist ein Bienenstock, murmelte er.

Stimmt. Du wirst bei Tag und Nacht beobachtet, König, von zahllosen Augen.

Brules Haltung beeindruckte den König. Der Pikte schlich langsam vorwärts, lautlos, halb gebückt, die Klinge zum Stoß bereit in der leicht ausgestreckten Rechten. Wenn er sprach, geschah es in einem leisen Flüsterton. Immer wieder warf er wachsame Blicke nach allen Seiten.

Der Gang bog scharf ab. Brule sah vorsichtig um die Krümmung.

Seht! zischte er. Aber denkt daran! Kein Wort! Keinen Laut, wenn Euch Euer Leben lieb ist!

Kull streckte vorsichtig den Kopf vor. Der Gang bog genau an einem Treppenaufgang ab. Kull zuckte wie von der Tarantel gestochen zurück. Am Fuß der Treppe lagen die achtzehn Mann aus der Garde der Roten Reiter, denen diese Nacht die Wache vor dem Studierzimmer oblag. Nur Brules fester Griff an seiner Schulter und ein warnender Laut hielten den König davon ab, die Stufen hinunterzuspringen.

Still, Kull. In Valkas Namen, seid still! flüsterte der Pikte eindringlich. Diese Korridore sind jetzt leer, doch ich habe viel riskiert, indem ich Euch dies hier zeigte, damit Ihr meinen Worten auch Glauben schenkt. Aber jetzt rasch wieder in den Arbeitsraum.

Leise huschte er zurück. Kull folgte ihm dichtauf. Seine Gedanken überschlugen sich.

Das ist Verrat! knirschte der König, und seine Augen funkelten gefährlich. Gemeiner Verrat! Vor wenigen Augenblicken hielten diese Männer noch Wache vor meiner Tür.

Wieder im Studierzimmer, schloß Brule vorsichtig die Geheimtür und forderte Kull auf, noch einmal durch die Ritze in der Eingangstür zu blicken.

Kull schnappte hörbar nach Luft. Vor der Tür standen die achtzehn Wachen!

Zauberei! stieß er leise hervor und griff nach dem Schwert. Bewachen Tote den König?

Vielleicht, erwiderte Brule kaum hörbar, und ein undefinierbarer Ausdruck erschien in den funkelnden Augen des Pikten.

Brule und Kull sahen sich einen kurzen Moment fest an. Kull runzelte verwirrt die Stirn, als er in dem maskenhaften Gesicht des Pikten zu lesen versuchte. Kaum die Lippen bewegend, sagte Brule:

Die-Schlange-die-spricht!

Still! flüsterte Kull und legte seine Hand auf Brules Lippen. Es bedeutet den Tod! Das ist ein verfluchter Name!

Die furchtlosen Augen des Pikten musterten ihn forschend.

Überzeugt Euch, König Kull. Vielleicht wurden die Wachen abgelöst.

Nein, es sind dieselben. In Valkas Namen, das ist Zauberei  das ist reiner Wahnsinn! Mit meinen eigenen Augen sah ich diese Männer noch vor wenigen Augenblicken leblos ausgestreckt auf dem Boden. Und doch halten sie hier Wache.

Brule drehte der Tür den Rücken, Kull folgte ihm.

Kull, was wißt Ihr von den Überlieferungen dieses Volkes, das Ihr regiert?

Viel  und doch wenig. Valusien ist uralt …

Ihr sagt es. Ein seltsamer Ausdruck war in Brules Augen. Wir sind nur Barbaren  Neugeborene verglichen mit den Sieben Reichen. Sie selbst wissen nicht, wie alt sie sind. Weder menschliche Erinnerung, noch die Chroniken der Geschichtsschreiber reichen weit genug zurück, um uns zu verraten, wann die ersten Menschen aus dem Meer stiegen und die Küstenstädte errichteten. Ja, Kull, nicht immer wurden die Menschen von Menschen regiert!

Der König sah auf. Mein Volk kennt die Legende …

Auch meines! unterbrach ihn Brule. Das war, ehe unsere Inseln sich mit Valusien verbündet hatten. Während der Zeit Löwenprankes, des siebten Piktenhäuptlings, war es. So viele Jahre ist das her, daß niemand mehr weiß, wie viele. Wir kamen über das Meer, von den Inseln des Sonnenuntergangs, vorbei an den Küsten von Atlantis, und trugen Feuer und Schwert nach Valusien. Die weißen Küsten hallten wider vom Klirren der Waffen, und die brennenden Burgen machten die Nacht zum Tag …

Beider Augen trafen sich. Keiner sprach, dann nickten sie gleichzeitig.

Valusien ist uralt! flüsterte Kull. Die Berge von Atlantis und Mu waren Inseln im Meer in den jungen Tagen Valusiens.

Der Nachtwind strich durch das offene Fenster. Nicht die frische kräftige Seeluft, wie Brule und Kull sie aus ihrer Heimat kannten und liebten, sondern ein Hauch wie fauliger Atem aus der Vergangenheit, schwanger mit Muschus, dem Duft von Vergessenheit, und voller Geheimnisse, die schon alt waren, als die Welt kaum geboren war.

Die Vorhänge flatterten, und plötzlich fühlte sich Kull vor der tiefen, unergründlichen Weisheit dieser vergangenen Jahrtausende wie ein unwissendes Kind. Wieder überfiel ihn ein Gefühl der Unwirklichkeit. Düstere gigantische Phantome schienen ihm grauenvolle Dinge zuzuflüstern. Und er spürte, daß in Brule etwas Ähnliches vorging. Des Pikten Augen hafteten mit wilder Verbissenheit auf seinem Gesicht. Ihre Blicke begegneten sich. Und plötzlich empfand Kull ein warmes Gefühl der Freundschaft für diesen Angehörigen eines verfeindeten Stammes. Wie rivalisierende Leoparden sich gemeinsam auf den Jäger stürzen, so verbündeten sich die beiden Barbaren gegen die unmenschliche Macht dieses dunklen uralten Grauens.



Brule schritt voran zur Geheimtür. Schweigend gingen sie den Korridor entlang, diesmal in entgegengesetzter Richtung. Nach einer Weile hielt der Pikte vor einer der Türen an und forderte Kull auf, mit ihm durch den versteckten Sehschlitz zu blicken.

Diese Geheimöffnung führt zu einer wenig benutzten Treppe, die in den Korridor mündet, auf dem sich der Eingang zu Eurem Studierzimmer befindet.

Während sie noch spähten, kam eine stille Gestalt lautlos die Stufen herauf.

Tu! Mein engster Berater! entfuhr es Kull. Bei Nacht und mit einem blanken Dolch in der Hand! Was bedeutet das, Brule?

Mord und gemeinster Verrat! zischte Brule. Nicht! warnte er, als Kull die Tür aufreißen und hindurchspringen wollte. Wir sind verloren, wenn Ihr ihn hier stellt, denn noch weitere lauern am Fuß der Treppe. Kommt!

Sie hasteten den Gang zurück. Brule schloß lautlos die Tür hinter Kull, dann eilte er ihm voraus durch das Studierzimmer zu einer selten benutzten Kammer. In einer dunklen Ecke schob er die Wandbehänge beiseite und versteckte sich mit Kull dahinter.

Endlose Augenblicke verstrichen. Kull hörte den Wind, der im Nebenraum mit den Vorhängen spielte, und es schien ihm wie das Flüstern von Geistern. Und dann schob sich Tu, des Königs engster Berater, vorsichtig durch die Tür. Offensichtlich war er durch das Studierzimmer gekommen, hatte es leer gefunden und suchte nun sein Opfer in den angrenzenden Gemächern.

Er schlich auf Zehenspitzen, den Dolch in der erhobenen Hand. Einen Augenblick blieb er stehen und sah sich in dem scheinbar leeren, von einer einzigen Kerze trüb erhellten Raum um. Dann näherte er sich dem Versteck. Er schüttelte den Kopf, als könne er es nicht begreifen, daß der König auch hier nicht zu finden war. Nun stand er direkt vor dem Versteck und …

Jetzt! zischte der Pikte.

Mit einem gewaltigen Satz sprang Kull vor. Tu warf sich herum, aber der blitzschnelle Angriff ließ ihm keine Zeit zur Gegenwehr. Schwertstahl leuchtete kurz im düsteren Licht und drang knirschend durch Knochen. Mit Kulls Schwert zwischen den Schultern sank Tu zu Boden.

Kull beugte sich über ihn wie ein zum Sprung bereites Raubtier, die Zähne entblößt, die Brauen zusammengezogen. Plötzlich ließ er den Schwertgriff fallend Er zuckte erschrocken zusammen, und kaltes Grauen lief ihm den Rücken hinab.

Denn Tus Gesicht begann zu verschwimmen, wurde unwirklich und verlor alle Form. Die Züge verzerrten und verwandelten sich auf unglaubliche Weise. Und dann verschwand er wie ein sich auflösender Nebelschleier. An seiner Stelle entstand ein noch im Tod tückisch starrender, grauenhafter Schlangenkopf.

Valka! keuchte Kull, und kalter Schweiß perlte auf seiner Stirn. Valka!

Brule beugte sich vor. Sein Gesicht glich einer steinernen Maske, aber seine Augen spiegelten Kulls Entsetzen wider.

Nehmt Euer Schwert, Lord König, sagte er schließlich. Das war nicht alles.

Widerstrebend ergriff Kull den Knauf. Ekelerfüllt setzte er seinen Fuß auf das abscheuliche Etwas. Aber als eine letzte Muskelzuckung den scheußlichen Rachen des Ungeheuers aufsperrte, sprang er unwillkürlich zurück, und sein Magen revoltierte.

Wütend auf sich selbst, dieser Schwäche wegen, nahm er alle Willenskraft zusammen und riß das Schwert heraus. Dann betrachtete er das Ding näher, das einmal Tu gewesen war. Vom Schlangenschädel abgesehen, war es das genaue Ebenbild eines Mannes.

Ein Mensch mit einem Schlangenkopf! murmelte Kull. Es ist ein Priester des Schlangengottes, nicht wahr?

So wird es sein. Tu schläft ahnungslos. Diese Teufel können jede Gestalt annehmen. Mit Hilfe eines Zauberspruchs verwandeln sie ihr Gesicht wie ein Schauspieler, der eine Maske überstreift. So vermögen sie jedem zu gleichen.

Dann sind die alten Legenden also wahr, grübelte der König. Die teuflischen Geschichten, die man kaum zu flüstern wagt, aus Angst, den Zorn der Götter heraufzubeschwören. Bei Valka, ich dachte  ich hatte geglaubt , aber das ist alles so weit außerhalb jeglicher Vorstellungskraft. Und die Wachen vor der Tür …

Auch sie sind Schlangenmenschen. Halt! Was habt Ihr vor?

Sie töten! knirschte der König.

Brule schüttelte den Kopf. Ihr müßt auch das Haupt der Verschwörung vernichten, wenn Ihr Erfolg haben wollt, warnte er. Achtzehn warten vor der Tür und vielleicht ein Dutzend oder mehr in den Gängen. Hört, König. Ka-nu hatte von dieser Verschwörung erfahren. Er hat seine Spione selbst im innersten Heiligtum der Schlangenpriester. Von ihnen gelangte Wort zu ihm. Schon vor einiger Zeit entdeckte er die Geheimgänge des Palasts. In seinem Auftrag habe ich die Pläne studiert, in denen sie eingezeichnet sind. Ich kam bei Nacht zu Euch, um Euch zu helfen, damit Ihr nicht dasselbe Schicksal erleidet und den gleichen Tod sterbt wie die früheren Könige von Valusien. Ich kam allein, denn mehr Männer hätten Argwohn erregt. Nicht vielen wäre es geglückt, so unbemerkt in den Palast zu gelangen. Einen Teil des verräterischen Planes kennt Ihr nun. Schlangenmänner bewachen Eure Gemächer, und der, der aussah wie Tu, konnte sich frei im Palast bewegen. Am Morgen  sollte der Anschlag der Priester mißglücken  würden die echten Wachen ahnungslos vor Eurer Tür postiert sein. Sie würde auch die Schuld treffen, wenn die Priester Erfolg hätten. Wartet hier, bis ich diesen Kadaver entfernt habe.

Ungerührt warf der Pikte das ekelerregende Wesen über die Schulter und verschwand durch eine der Geheimtüren. Kull stand reglos, während die Gedanken durch seinen Kopf wirbelten. Neophyten der mächtigen Schlange! Wie viele mochten in der Stadt lauern? Wie konnte er die Menschen von ihren schrecklichen Doppelgängern unterscheiden? Und wie viele seiner Ratgeber, seiner Heerführer, waren Menschen? Wessen konnte er noch sicher sein?

Die Geheimtür schwang auf, und Brule kehrte zurück.

Du warst flink.

Ich beeilte mich. Der Krieger trat näher und betrachtete den Boden. Hier sind Blutflecken auf dem Teppich, seht Ihr?

Kull bückte sich. Aus dem Augenwinkel bemerkte er die schnelle Bewegung, das Glänzen von blankem Stahl. Wie von der Sehne geschnellt, schoß er hoch und stieß mit dem Schwert nach oben. Der Krieger sank in die Klinge, während seine eigene auf dem Boden aufschlug. Selbst in diesem Augenblick fühlte Kull Genugtuung darüber, daß der Verräter ausgerechnet diesem blitzschnellen Aufwärtsstoß zum Opfer gefallen war, der ein Charakteristikum der Kampftechnik seiner Rasse war. Dann, als Brules Körper vom Schwert glitt und auf den Boden sank, begann sein Gesicht sich aufzulösen und umzuwandeln. Wieder lief Kull kalter Schauder über den Rücken, und er hielt den Atem an, als die menschlichen Züge verschwanden und einem Schlangenkörper mit klaffendem Rachen Platz machten. Die schrecklichen Perlenaugen wirkten auch im Tod noch gefährlich und tückisch.

Es war also die ganze Zeit ein Priester der Schlange! keuchte Kull. Valka! Welch ein ausgeklügelter Plan, mich zu überlisten! Und Ka-nu selbst? Ist er ein Mensch? War es überhaupt Ka-nu, mit dem ich im Garten sprach? Allmächtiger Valka! Er schüttelte sich vor Grauen. Sind die Bewohner Valusiens Menschen oder sind sie alle Schlangen?

Brütend betrachtete er das Ding, das er als Brule gekannt hatte, und bemerkte, daß es das Drachenarmband nicht mehr trug. Ein Geräusch ließ ihn herumwirbeln.

Brule kam durch die Geheimtür!

Haltet ein! Der Pikte hob abwehrend den Arm gegen das drohende Schwert. Da bemerkte Kull den Drachenreif.

Valka! Brule blieb abrupt stehen. Ein grimmiges Lächeln verzerrte seine Lippen. Bei den Göttern des Meeres! Diese Dämonen sind außergewöhnlich schlau. Einer muß mich gesehen haben, als ich den Kadaver wegschleppte. Und dann nahm er meine Gestalt an. Rasch jetzt. Etwas müssen wir noch erledigen.

Halt! befahl Kull mit drohender Stimme. Vor meinen Augen haben sich zwei Männer in Schlangen verwandelt. Wie soll ich wissen, daß du ein Mensch bist?

Aus zwei Gründen, König Kull. Kein Schlangenmensch würde dies tragen, er zeigte auf den Drachenreif, und zweitens wäre es ihnen nicht möglich, diese Worte zu sagen. Wieder hörte Kull den seltsamen Satz: Ka nama kaa lajerama.

Ka nama kaa lajerama, wiederholte Kull mechanisch. Wo, in Valkas Namen, habe ich das schon gehört? Oder täusche ich mich? Und doch  und doch …

Ihr entsinnt Euch, Kull, behauptete Brule. Irgendwo in den dunklen Korridoren der Erinnerung Eurer Rasse schlummern diese Worte. Obwohl Ihr sie niemals in Eurem Leben gehört habt, kommen sie Euch vertraut vor, denn vor undenklichen Zeiten wurden sie unauslöschlich dem Seelenbewußtsein eingeprägt, das nie stirbt. Auch nach Millionen Inkarnationen kann das Unterbewußtsein sie nicht vergessen. Diese Worte haben blutige Äonen überdauert, seit jener Zeit, da sie als Losung galten für Männer, die gegen die unheimlichen Wesen des Älteren Universums kämpften. Nur ein echter Mensch vermag sie auszusprechen, denn seine Kiefer und sein Mund unterscheiden sich von denen aller anderen Kreaturen. Die Bedeutung der Worte ging im Lauf der Zeit verloren, nicht aber sie selbst.

Das ist wahr, pflichtete ihm Kull bei. Ich erinnere mich an die Legenden  Valka! Er hielt inne und starrte in unsichtbare Fernen. Es war ihm, als öffneten sich wie eine lautlose, mystische Tür verschleierte unergründliche Tiefen seines Bewußtseins, und für einen Augenblick schien es ihm, als könnte er die schier endlosen Weiten erfassen, die die Brücke von Leben zu Leben bildeten. Durch einen gespenstischen Nebel erblickte er undeutliche Schatten aus längst vergangenen Jahrhunderten  Krieger im Kampf gegen furchterregende Ungeheuer. Vor dem grauen, ständig wechselnden Hintergrund lauerten entsetzliche Gestalten aus einem Alptraum, geboren aus Angst und Wahnsinn; und der Mensch, Scherz der Götter, blinder mutiger Kämpfer von Staub zu Staub, der den langen, blutigen Pfad geht, den die Bestimmung ihm vorschreibt, ohne zu wissen warum, strauchelnd, ein Kind, das nach Blut dürstet. Und der doch irgendwo einen Funken göttlichen Feuers in sich spürt …

Kull strich sich verwirrt über die Stirn. Diese plötzlichen unerwarteten Blicke in den Abgrund der Erinnerung bestürzten ihn immer wieder.

Sie sind nicht mehr, sagte Brule, als könne er Kulls geheimste Gedanken lesen, die Vogelfrauen, die Harpyien, die Fledermausmenschen, die Fliegenden Teufel, die Wolfleute, die Dämonen, die Kobolde  sie alle sind nicht mehr. Nur noch diese hier, er stieß mit dem Fuß gegen den leblosen Körper, und einige wenige Wolfleute. Lang und schrecklich war dieser Krieg, und er währte viele blutige Jahrtausende. Er begann, als der erste der ersten Menschen dem Pfuhl der Affen entwuchs und sich gegen jene stellte, die damals die Welt beherrschten. Und er siegte schließlich, vor Zeiten, die so weit zurückliegen, daß nur noch Legenden von ihnen berichten. Die Schlangenmenschen waren die letzten, doch am Ende schlug der Mensch auch sie und trieb sie in die Ödländer der Welt, wo sie sich mit echten Schlangen vermischten, bis eines Tages  so prophezeit die Legende  die furchtbare Brut vollkommen ausstirbt.

Doch als der Mensch degeneriert und schwach wurde und die vergangenen Kriege vergessen hatte, kehrten diese furchtbaren Kreaturen zurück. Ah, das war ein grimmiger, stiller Kampf. Unter die Menschen der Jüngeren Erde mischten sich die abstoßenden Scheusale des Älteren Planeten im Schutz ihrer furchtbaren Weisheit und Mystik. Sie nahmen Formen und Gestalten an, wie es ihnen in den Sinn kam, und übten ihre Greuel im geheimen aus. Niemand konnte mehr sicher sein, ob er auch wirklich einen Menschen vor sich hatte. Keiner konnte dem anderen trauen. Doch sie fanden Mittel, das Echte vom Falschen zu unterscheiden. Der fliegende Drache, die geflügelte Echse, das Ungeheuer aus längst vergangenen Zeiten, das von jeher der Erzfeind der Schlange war, wurde zu ihrem Banner. Und die Menschen sagten die Worte ‚Ka nama kaa lajerama, die nur ein echter Mensch aussprechen kann. Und so siegten sie schließlich.

Doch nach Jahren des Vergessens  denn der Mensch ist immer noch ein Tier, das vergißt, was es nicht stets vor Augen hat  kamen die Teufel wieder. Sie kamen als Priester, denn der Mensch hatte den Glauben an die alten Religionen und Götter verloren. Sie gaben vor, Lehrer eines neuen und wahren Kultes zu sein, und sie schufen eine Religion, die den Schlangengott verherrlicht. So groß ist ihre Macht geworden, daß es nun den Tod bedeutet, die alten Legenden über das Schlangenvolk weiterzugeben. Wieder beugten sich die Menschen vor der Schlange. Und blinde Narren, die sie sind, erkennen sie nicht die Verwandtschaft dieser Macht mit den Kräften, die vor Äonen so erbittert den Menschen bedrängt haben. Es sieht so aus, als gäbe sich die Schlangenbrut zufrieden mit der priesterlichen Macht und doch … Brule hielt inne.

Sprich weiter, drängte Kull. Er fühlte ein unbeschreibliches Prickeln am Hinterkopf, als sträubten sich die Haare.

Könige haben Valusien als echte Menschen regiert, sagte der Pikte leise, und sind doch, wenn sie auf dem Schlachtfeld fielen, als Schlangen gestorben. So wie jener, den der Speer Löwenprankes traf, als wir von den Inseln kamen und die Sieben Reiche überfielen. Wie erklärt Ihr Euch das, Kull? Diese Könige waren von Frauen geboren und lebten als Menschen! Es kann doch nur so sein, daß die echten Herrscher unbemerkt beiseitegeschafft wurden  so wie es heute nacht Euch ergehen sollte  und die Schlangenpriester ohne Wissen des Volkes an ihrer Stelle regierten.

Kull unterdrückte einen Fluch. Ja, so muß es sein. Niemand hat je einen Schlangenpriester gesehen und es überlebt. Sie wahren ihre Geheimnisse mit allen Mitteln.

Das Gefüge der Sieben Reiche ist ein unentwirrbarer Knoten, seufzte Brule. Jene Staatsmänner, die echte Menschen sind, wissen zum Teil zwar, daß sich in ihrer Mitte Spione der Schlangen befinden, und Verbündete  wie zum Beispiel Kaanuub, der Baron von Blaal , trotzdem wagt es keiner, einen Verdächtigen zu entlarven, aus Angst vor Rache. Keiner traut dem anderen. Keiner kann es wagen, einem anderen seine Befürchtungen mitzuteilen. Wenn sie sicher wären, daß einer der Schlangenpriester oder das ganze Komplott in Gegenwart aller aufgedeckt werden könnte, würden sie nicht zögern, und die Macht der Schlange wäre halb gebrochen, denn die Menschen würden sich zusammentun und die Verräter aussieben. Ka-nu ist der einzige, der genügend Scharfsinn und Mut besitzt, es mit ihnen aufzunehmen. Aber selbst Ka-nu erfuhr über die Verschwörung nur soviel, daß er mir sagen konnte, was sich voraussichtlich zutragen würde  was bisher auch geschehen ist. Bis zu diesem Augenblick war ich auf die Ereignisse vorbereitet, doch von jetzt an müssen wir uns auf uns selbst und unser Glück verlassen.

Er machte eine kurze Pause und blickte auf den Eingang.

Jene vor der Tür werden es nicht wagen, ihren Posten zu verlassen, schon aus Furcht, echte Menschen könnten unerwartet hierherkommen. Doch morgen werden sie mit neuen Überraschungen aufwarten, dessen könnt Ihr gewiß sein. Was es sein wird, vermag niemand zu sagen, auch Ka-nu nicht. Wir müssen nun Seite an Seite stehen, König Kull, bis wir gesiegt haben oder kein Leben mehr in uns ist. Doch jetzt kommt mit mir, ich muß diesen Kadaver zu den anderen schaffen.

Kull folgte dem Pikten, der die unheimliche Last durch die Geheimtür und den düsteren Gang schleppte. Ihre Füße, mit dem Schleichen in der Wildnis vertraut, verursachten kein Geräusch. Wie Phantome glitten sie durch die gespenstische Düsternis. An jeder Biegung des Korridors erwartete Kull, auf eines der grauenhaften Wesen zu stoßen. Wieder erwachte Mißtrauen in ihm. Lockte ihn der Pikte vielleicht doch in einen Hinterhalt?

Er fiel einen oder zwei Schritt hinter Brule zurück und hielt das Schwert in drohender Bereitschaft. Wenn Brule wirklich ein Verräter war, sollte er auch als erster sterben.

Falls der Pikte das Mißtrauen des Königs spürte, ließ er es sich zumindest nicht anmerken. Gleichmütig schritt er voraus, bis sie in einen wohl seit langem unbenutzten, von Staub und Spinnweben überzogenen Raum kamen, von dessen Wänden vermoderte Teppiche hingen. Brule zog einen davon zur Seite und verbarg den Kadaver dahinter.

Dann machten sie sich auf den Rückweg. Unerwartet blieb Brule so plötzlich stehen, daß er dem Tod näher war, als er ahnen konnte, denn Kulls Nerven waren zum Zerreißen gespannt.

Irgend etwas hat sich im Korridor bewegt, zischte der Pikte. Ka-nu sagte mir zwar, daß diese Gänge nicht benutzt wurden, aber …

Er zog sein Schwert und schlich vorwärts. Kull folgte ihm vorsichtig.

Nicht weit vor ihnen entstand ein sonderbares Leuchten, das langsam auf sie zukam. Sie hielten den Atem an und drückten sich an die Wand. Gleich darauf hörte Kull den Pikten durch die Zähne Luft holen. Von diesem Augenblick an war er überzeugt, daß er ihm vertrauen konnte.

Das Leuchten war nicht mehr formlos, es glich einem Mann, aber durchscheinend, nebelhaft. Es wurde greifbarer, ohne sich jedoch ganz zu materialisieren. Ein Gesicht bildete sich, ein Augenpaar musterte sie, in denen sich das Grauen von Jahrhunderten spiegelte. In den undeutlichen, müden Zügen war keine Drohung, nur Leid, unvorstellbares Leid. Und das Gesicht  das Gesicht …

Allmächtige Götter! keuchte Kull, und eine eiskalte Hand griff nach seinem Herzen. Das ist Eallala, König von Valusien, der vor mehr als tausend Jahren starb!

Brule wich zurück, so weit er konnte. Seine Augen weiteten sich in namenlosem Grauen, das Schwert bebte in seiner Hand. Zum erstenmal in dieser Nacht packte ihn unüberwindbares Entsetzen.

Kull stand starr und herausfordernd, das Schwert zum Stoß gezückt in seiner Rechten. Ein kalter Schauder überlief ihn, und seine Haare sträubten sich. Aber er war der König der Könige, und er war bereit, es mit den Mächten der Toten ebenso aufzunehmen wie mit den Lebenden.

Das Phantom glitt an ihnen vorbei, ohne sie auch nur zu beachten. Kull spürte einen eisigen Hauch, dem Nordwind gleich, der über die Arktis streicht, als es auf gleicher Höhe mit ihnen war. Weiter bewegte sich das Schattenwesen mit lautlosen Schritten, mühsam, als ob die Ketten aller Versklavten aller Zeiten es niederdrückten.

Dann verschwand es hinter der Biegung.

Valka! murmelte der Pikte und wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn. Das war kein Mensch! Das war ein Geist!

Ein Geist, echote Kull und schüttelte nachdenklich den Kopf. Hast du das Gesicht nicht erkannt? Das war Eallala, der vor tausend Jahren Valusien regierte, und den man auf furchtbarste Weise ermordet im Thronsaal fand  in jenem Raum, den man danach den verfluchten nannte. Seine Statue steht in der Halle der Könige.

Ich erinnere mich. Ja, ich kenne die Geschichte. Ihr Götter! Das ist ein weiterer Beweis für die verderbenbringende Macht der Schlangenpriester. Der König wurde von Schlangenleuten getötet und seine Seele zum Sklaven der Schlange, der sie gehorchen muß  bis ans Ende aller Tage! Denn die Legende berichtet, daß der Geist eines von Schlangenmenschen Getöteten zum Sklaven seines Mörders wird.

Grauen schüttelte Kull. Valka! Welch ein Los! Hör mich an, seine Finger umklammerten Brules sehnigen Arm wie stählerne Klammern. Hör mich an! Sollte ich in diesem Kampf tödlich verwundet werden, dann  das schwöre mir  stoß mir dein Schwert in die Brust, um meine Seele vor diesem Geschick zu bewahren.

Ich schwöre es, sagte Brule, und seine wilden Augen funkelten. Und Ihr werdet das gleiche für mich tun, Kull.

Ein fester Händedruck besiegelte das Versprechen der beiden Männer, die von nun an Freunde waren.



4.



Kull saß auf seinem Thron und blickte in Gedanken versunken auf das Meer der ihm zugewandten Gesichter. Ein Höfling sagte etwas in sorgfältig moduliertem Tonfall, aber der König hörte es nicht. Unweit von ihm stand Tu, bereit, seine Befehle auszuführen. Jedesmal, wenn Kull ihn ansah, schüttelte der König sich innerlich. Oberflächlich betrachtet, wirkte das Leben am Hof ruhig und friedlich wie die stille See zwischen den Gezeiten. Dem grübelnden König erschienen die Ereignisse der vergangenen Nacht nun wie ein Traum, bis sein Blick auf die Armlehne des Thrones fiel. Eine braune, nervige Hand ruhte darauf, und an ihrem Gelenk schimmerte ein glänzender Drachenreif. Brule stand seitlich hinter dem Thron, und sein nur ihm verständliches, hastiges Flüstern holte Kull immer wieder zurück aus der unwirklichen Welt.

Nein, diese entsetzliche Episode war kein Traum gewesen. Während er hier in der Empfangshalle auf seinem Thron saß und auf die Höflinge und Staatsmänner blickte, schienen ihre Gesichter zu verschwimmen, unwirklich zu werden  zu Schatten, die ihn verhöhnten. Schon immer waren ihm ihre Mienen wie Masken vorgekommen, aber bisher hatte er sie mit verachtender Toleranz betrachtet und hinter den Larven oberflächliche, verkümmerte Seelen gesehen, habsüchtig, gierig und trügerisch. Nun war es ihm, als lauerte finsteres Grauen dahinter. Während er förmliche Höflichkeiten mit einem Edelmann oder einem Ratgeber tauschte, meinte er, das lächelnde Gesicht sich wie Rauch auflösen und daraus den abscheulichen Kopf einer Schlange hervorwachsen zu sehen.

Wie viele, auf die sein Blick fiel, waren unmenschliche Ungeheuer, die hinter der undurchschaubaren Fassade ihres Gesichts seinen Tod planten?

Valusien  Land der Träume und Alpträume , ein Schattenkönigreich, regiert von Phantomen, die hinter den bemalten Behängen hin und her glitten und den hilflosen König verspotteten  ein König, der nicht mehr als ein Schatten war.

Und wie der Schatten eines Schattens stand Brule mit unbewegtem Gesicht an seiner Seite. Brule, ein echter Mann! Kull fühlte, daß seine Freundschaft zu dem Barbaren etwas Reales war und daß auch Brule ihm gegenüber ein freundschaftliches Gefühl hegte, das über das Maß der Notwendigkeit hinausging.

Was ist wirklich im Leben, sann Kull. Ehrgeiz, Macht, Stolz? Die Freundschaft eines Mannes? Die Liebe einer Frau  die Kull nie gekannt hatte , Kampf, Eroberung? Was? War der Kull auf dem Thron der echte Kull? Oder war es jener, der die Berge von Atlantis durchstreifte, die fernen Inseln des Sonnenuntergangs unsicher machte, und die wildbrandenden Wogen verlachte, die an Atlantis Küste rollten? Wie konnte ein einzelner Mann in einem kurzen Leben so viele verschiedene Männer sein? Denn er wußte, daß die verschiedensten Kulls in dieser einen Person steckten, und nun fragte er sich, welcher davon der realste war. Die Priester der Schlange gingen mit ihrer Zauberei nur einen Schritt weiter, denn im Grund genommen hatte jeder Mensch eine Maske vor dem Gesicht  viele verschiedene Masken für jeden Mann, jede Frau. Und Kull grübelte, ob nicht hinter jeder Maske eine Schlange lauerte.

So saß und brütete er vor sich hin, und seine Gedanken verliefen in wirren Bahnen. Die Höflinge kamen und gingen, bis alle Geschäfte des Tages erledigt waren und nur noch Kull mit Brule allein im Thronsaal saß  von den schläfrigen Dienern abgesehen.

In Kull war eine große Müdigkeit. Weder er noch Brule hatten die vergangene Nacht geschlafen. Und Kull auch die Nacht zuvor nicht. Denn da hatte er in Ka-nus Garten die erste Ahnung von den unheimlichen Ereignissen erhalten, die folgen sollten. Es hatte zwar keine weiteren Zwischenfälle mehr gegeben, als sie aus dem Geheimgang in das Studierzimmer zurückgekehrt waren, aber sie hatten weder das Bedürfnis empfunden noch die innere Ruhe gehabt, sich schlafen zu legen. Kull, mit der unglaublichen Vitalität eines Wolfes, war in seiner wilden Barbarenzeit oft mehrere Tage hintereinander ohne Schlaf ausgekommen. Aber nun war sein Kopf schwer von den wirren Gedanken und der Konfrontation mit den unheimlichen Dingen der letzten Nacht. Sein Körper verlangte nach Ruhe, aber sein Geist verweigerte sie ihm.

Er hätte auch nicht gewagt zu schlafen, wenn es ihm in den Sinn gekommen wäre. Denn da war noch etwas, das ihm keine Ruhe ließ. Obwohl er und Brule durch die Türritze kaum ein Auge von den falschen Roten Reitern gelassen hatten, um zu sehen, ob und wann sie abgelöst würden, war die Wache doch ohne ihr Wissen ausgetauscht worden. Das war sicher, denn diejenigen, die am Morgen vor der Tür Posten standen, konnten die magische Formel einwandfrei nachsprechen. Aber sie erinnerten sich an durchaus nichts Ungewöhnliches. Sie waren überzeugt, die ganze Nacht Wache vor der Tür gehalten zu haben, und Kull versuchte auch nicht, sie vom Gegenteil zu überzeugen. Er wußte nun, daß sie echte Menschen waren. Und Brule hatte ihm geraten, über alles Stillschweigen zu bewahren. Kull hielt es selbst auch für das beste.

Brule beugte sich über den Thron und sagte so leise, daß ihn auch die nahen Diener nicht verstehen konnten: Kull, ich glaube, sie werden bald zuschlagen. Kanu gab mir vorhin einen verstohlenen Wink. Den Priestern ist klargeworden, daß wir über ihren Anschlag Bescheid wissen, aber sie haben keine Ahnung, wieviel wir wissen. Wir müssen mit allem rechnen. Ka-nu und die Piktenhäuptlinge bleiben in Rufweite, bis die ganze Angelegenheit ein für allemal so oder so ausgestanden ist. Höre, Kull, wenn es zum offenen Kampf kommt, werden sich die Paläste und Straßen Valusiens rot färben!

Kull lächelte grimmig. Er würde jede Art von Kampfhandlung mit wilder Freude begrüßen. Dieses Abgleiten in ein Labyrinth von Illusion und Zauberei war seiner Natur zuwider. Ihn verlangte es nach offenem Kampf, nach dem Klirren von Schwertern, der ruhmvollen Freiheit, die die Schlacht gewährt.

Tu und die anderen Berater kehrten zurück in die Halle.

Lord König, es ist die Stunde der Besprechung. Wir sind bereit, dich in die Ratskammer zu begleiten.

Kull erhob sich. Die Ratgeber verbeugten sich tief, als er an ihnen vorbeischritt. Dann richteten sie sich auf und folgten ihm. Ihr Stirnrunzeln darüber, daß der Pikte ohne Zögern hinter dem König herschritt, verschwand, als dieser sich herausfordernd umsah, und kein Einwand wurde erhoben. Eilig trippelten sie durch die Hallen zur Ratskammer.

Dort reihten sich die Berater vor dem Podium auf. Gleichmütig stellte sich Brule hinter Kull.

Der König überflog den Raum mit einem raschen Blick. Sicherlich war hier kein Verrat zu befürchten. Die siebzehn Ratgeber kannte er alle gut, jeder einzelne von ihnen hatte ihm ergeben zur Seite gestanden, als er nach dem Thron griff.

Männer Valusiens …, begann er in der üblichen Weise, dann hielt er bestürzt inne. Wie ein Mann erhoben sich die Ratgeber und kamen auf ihn zu. In ihren Blicken war keine Feindseligkeit, doch ihre Haltung war für eine Ratsversammlung ungewöhnlich. Der erste hatte ihn fast erreicht, als Brule mit einem gewaltigen Satz vorwärts sprang.

Ka nama kaa lajerama! peitschte seine Stimme durch den Raum.

Der vorderste prallte zurück. Seine Rechte fuhr unter den Umhang. Doch wie von der Sehne geschnellt, war Brule über ihm, sein Schwert zuckte vor. Zusammengekrümmt stürzte der Verschwörer zu Boden. Sein Gesicht verschwamm und wurde zum Kopf einer gewaltigen Schlange.

Töte, Kull! keuchte der Pikte. Sie alle sind Schlangenmenschen!

Der Rest war ein blutiges Chaos. Kull sah die vertrauten Gesichter sich wie Nebel auflösen und an ihre Stelle abstoßende Schlangenvisagen treten, als sie alle gleichzeitig auf ihn zukamen. Während sein Gehirn noch gegen die Verwirrung ankämpfte, begann sein mächtiger Körper zu handeln.

Das Singen seines Schwertes erfüllte den Raum, und die anbrandende Flut brach sich in roten Wellen. Aber die Schlangenmenschen drängten nach, offenbar bereit, ihr Leben zu opfern, wenn sie nur den König mit sich reißen konnten. Übelriechende Rachen klafften, starre tückische Augen funkelten. Ein penetranter Gestank verpestete die Luft  die Ausdünstung der Schlangen, die Kull in den Dschungeln des Südens kennengelernt hatte. Schwerter und Dolche zuckten ihm entgegen, doch es wurde ihm kaum bewußt, daß sie ihn verletzten. Denn Kull war in seinem Element. Nie zuvor war er auf so unheimliche Gegner gestoßen, aber es störte ihn wenig  sie lebten, durch ihre Adern floß Blut, das vergossen werden konnte, und sie starben, wenn sein gewaltiges Schwert ihre Schädel spaltete oder in ihre Leiber fuhr.

Hieb-Stich  Stich und Hieb!

Doch ohne den Mann, der an seiner Seite kämpfte und die Hiebe parierte, hätte Kull dort sein Leben gelassen. Denn der König wütete wie ein Berserker. Er focht in der erschreckenden Art der Atlanter, die den Tod suchen, um ihn zu geben. Er wich keinem Hieb, keinem Stoß aus. Er stand hochaufgerichtet, drang Schritt um Schritt vorwärts, mit keinem anderen Gedanken im Kopf, als zu töten. Es kam selten vor, daß Kull in wilder, barbarischer Wut alle Vorsicht und taktische Klugheit außer acht ließ. Doch jetzt war in ihm eine Schranke gesprengt, und eine rote Welle von Blutlust überschwemmte ihn. Mit jedem Hieb erschlug er einen Feind. So viele stürmten auf ihn ein, daß Brule immer und immer wieder Stiche und Hiebe abwehren mußte, die Kull tödlich getroffen hätten. Brule focht mit großer Geschicklichkeit. Er kämpfte und tötete nicht wie Kull mit ausholenden Streichen und Stößen, sondern mit kurzen kräftigen Hieben und Aufwärtsstichen.

Kull lachte im Kampfesrausch. Die abscheulichen Gesichter wirbelten um ihn in blutiger Lohe. Er spürte Stahl seinen Arm ritzen und senkte seine Klinge in blitzschnellem Bogen in die Brust eines Feindes.

Dann wichen die roten Nebel vor seinen Augen, und der König sah, daß er und Brule allein in der Mitte eines Haufens gefällter Körper standen.

Valka! Welch ein Gemetzel! sagte Brule und wischte sich das Blut vom Gesicht. Wenn das Krieger gewesen wären, Kull, die mit Waffen umzugehen wußten, wären wir hier gefallen. Diese Schlangenpriester verstehen nichts vom Schwertkampf. Sie waren leichter zu töten als alle Feinde, die ich je vor der Klinge hatte. Aber auch, wenn es ein paar mehr gewesen waren, hätte das Ende anders ausgesehen.

Kull nickte. Die Blutlust war verflogen und hatte großer Erschöpfung Platz gemacht. Blut sickerte aus Verletzungen an Brust, Schulter, Armen und Beinen. Brule, der ebenfalls aus mehreren Wunden blutete, sah ihn besorgt an.

Rasch, König, laß uns zu den Frauen gehen. Sie sollen deine Wunden versorgen.

Kull schob ihn zur Seite.

Nein, nicht bevor dies alles erledigt ist. Doch geh du und laß nach deinen Verletzungen sehen  ich befehle es!

Der Pikte lachte grimmig. Deine Wunden sind tiefer als die meinen, König …, begann er und hielt plötzlich inne. Bei Valka, Kull, dies ist nicht die Ratskammer!

Kull sah sich um und sagte verblüfft: Du hast recht, das ist der Raum, in dem Eallala vor tausend Jahren starb  der Raum, der nicht benutzt wird, weil ein Fluch auf ihm lastet.

Bei den Göttern, es ist ihnen doch gelungen, uns zu täuschen! knirschte Brule wütend und stieß mit dem Fuß nach den Leichen. Wie Blinde sind wir in die Falle getappt. Durch Zauberei veränderten sie das Aussehen …

Wir müssen noch mit weiteren Teufeleien rechnen, warnte Kull, denn wenn auch echte Menschen unter den Ratgebern Valusiens sind, dann befinden sie sich jetzt in der richtigen Ratskammer. Laßt uns beeilen!

Sie rannten aus dem Zimmer und hasteten durch die stillen Hallen. Vor dem Eingang zur echten Ratskammer blieb Kull mit gesträubtem Haar stehen.

Aus dem Raum drang eine Stimme  seine Stimme!



Mit vor Grauen bebender Hand schob er die schweren Vorhänge, die den Eingang bildeten, leicht zur Seite und blickte ins Innere. Dort saßen die Ratgeber  die genauen Ebenbilder jener Männer, die sie gerade erschlagen hatten. Auf dem Thron aber gewahrte er Kull, den König von Valusien.

Er ließ die Vorhänge fahren und wandte sich mit fahlem Gesicht um.

Das ist ein Wahnsinn! flüsterte er. Bin ich Kull, der ich hier stehe, oder ist es jener dort auf dem Podium, und ich bin nichts weiter als ein Schatten …

Brules Hand grub sich in seine Schulter und schüttelte ihn.

In Valkas Namen, sei kein Narr! Wie kannst du noch immer zweifeln, nach allem, was wir erlebt haben? Siehst du denn nicht, daß dort drinnen echte Männer sitzen, irregeführt von einem Priester der Schlange, der deine Gestalt angenommen hat? In diesem Augenblick solltest du schon tot sein und dieses Ungeheuer an deiner Stelle regieren, ohne daß dein Gefolge es ahnt. Töte schnell, sonst sind wir verloren. Die Roten Reiter, die um ihn stehen, sind nicht falsch. Niemand außer dir kann ihn erreichen und erschlagen. Rasch!

Kull schüttelte die Verwirrung ab und warf in herausfordernder Geste den Kopf zurück. Er holte lang und tief Luft, wie ein Taucher, ehe er sich in die Fluten stürzt. Dann riß er den Vorhang beiseite und sprang einem Löwen gleich mit gewaltigem Satz auf das Podium. Brule hatte recht gehabt. Dort standen wachsam die Roten Reiter, Männer, die ausgebildet waren, sich mit der Behendigkeit eines angreifenden Tigers zu bewegen. Jeder außer Kull hätte den Tod gefunden, ohne eine Chance, den Thronräuber je zu erreichen. Aber Kulls Anblick, identisch mit dem des Mannes auf dem Podium, lähmte sie einen kurzen Moment,.

Und das genügte! Der vermeintliche König griff nach dem Schwert, aber noch ehe seine Finger den Knauf umfaßt hatten, fuhr Kulls Klinge bereits in seine Brust. Das Ding, das die Männer für ihren König gehalten hatten, stürzte nach vorn auf den Boden.

Halt! Kulls erhobene Hand und seine befehlende Stimme erstickten den losbrechenden Tumult. Und während sie ihn noch erschreckt und verwirrt anstarrten, deutete er auf den Körper, der vor ihnen lag, und dessen Gesicht zur Schlange wurde.

In diesem Augenblick kamen Brule und Ka-nu in den Raum.

Sie ergriffen des Königs blutige Hand, und Ka-nu sprach: Männer von Valusien, ihr habt es mit eigenen Augen gesehen. Hier ist der wahre Kull, der mächtigste König, der je über Valusien herrschte. Die Macht der Schlange ist gebrochen. Ihr seid alle echte Menschen. König Kull, habt Ihr Befehle?

Packt den Kadaver, murmelte Kull. Die Männer seiner Garde hoben ihn hoch.

Und nun folgt mir, befahl der König und schritt voran zum Verfluchten Raum. Brule beobachtete ihn besorgt und versuchte ihn zu stützen, aber Kull schüttelte seinen Arm ab.

Endlos erschien dem vielfach verwundeten König die Entfernung, doch dann stand er vor der Tür und lachte wild und grimmig über die entsetzten Aufschreie seiner Ratgeber.

Auf seinen Befehl warfen die Wachleute den Kadaver zu den anderen. Als sie den Raum verlassen hatten, schloß Kull die Tür.

Schwindel erfaßte ihn. Die blassen, von Entsetzen gezeichneten Gesichter begannen sich zu drehen, wurden zu einem gespenstischen Schleier. Er spürte das Blut aus seinen Wunden über seine Glieder rinnen und wußte, daß er schnell handeln mußte.

Er zog sein Schwert aus der Scheide.

Brule, bist du da?

Ich bin hier. Undeutlich sah er Brules Gesicht dicht an seiner Schulter, aber die Stimme schien Meilen und Äonen entfernt.

Denk an unseren Schwur, Brule. Und jetzt, bitte sie zurückzutreten.

Mit dem linken Arm schaffte er sich Platz, während seine Rechte das Schwert hochriß. Dann stieß er es mit aller Kraft, die noch in ihm war, durch die Tür in den Rahmen, so tief, daß nur noch der Knauf herausragte. Der Raum war versiegelt.

Auf schwankenden Beinen wandte er sich den Ratgebern zu. Möge dieser Raum zweifach verflucht sein. Und mögen diese Skelette für alle Zeiten in ihm modern, als ein Zeichen des Untergangs der Schlange. Hier stehe ich und schwöre, daß ich diese Schlangenbrut jagen werden, von Land zu Land, von Meer zu Meer. Ich werde nicht ruhen, bis ihre Macht gebrochen ist. Das schwöre ich  Kull  König  von  Valusien.

Seine Knie gaben nach, während die Gesichter wild um ihn kreisten. Die Ratgeber sprangen, um ihn zu halten, aber bevor sie ihn erreichen konnten, fiel Kull zu Boden und lag still, mit dem Gesicht nach oben.

Die Männer beugten sich aufgeregt über ihn. Ka-nu drängte sie mit geballten Fäusten zurück und fluchte heftig.

Zurück, ihr Wahnsinnigen. Wollt ihr das bißchen Leben erdrücken, das noch in ihm ist? Wie steht es, Brule, ist er tot oder wird er leben? fragte er den Krieger, der sich über die reglose Gestalt beugte.

Tot? fauchte Brule. Ein Mann wie er stirbt nicht so schnell. Zuwenig Schlaf und großer Blutverlust haben ihn geschwächt. Bei Valka, er hat viele Wunden, aber keine ist tödlich. Schickt diese babbelnden Narren nach den Frauen …

Ein wilder Glanz der Bewunderung trat in Brules Augen.

Valka, Ka-nu, hier ist ein Mann, wie es ihn kaum noch gibt in diesen Zeiten des Verfalls. Es wird nicht lange dauern, und er sitzt wieder im Sattel. Und dann wehe den Schlangen, wo immer sie auch verborgen sein mögen. Valka! Das wird eine Jagd! Ah, ich sehe lange Jahre des Wohlstands für die Welt, mit solch einem König auf dem valusischen Thron.




DER ALTAR UND DER SKORPION



Gott der kriechenden Dunkelheit, steh mir bei!

Ein schlanker Jüngling kniete in der Düsternis. Seine weiße Haut schimmerte wie Elfenbein. Der glänzende Marmor war kalt unter seinen Füßen, aber die Angst in seinem Herzen war kälter noch als der Stein.

Hoch über ihm, von Schatten halb verborgen, wölbte sich die von den Marmorwänden getragene gewaltige Lapislazulikuppel. Vor ihm leuchtete dumpf das Gold des Altars, auf dem eine riesige Kristallskulptur glitzerte  ein Skorpion  eine Statue, die vollendeter erschien, als der begnadetste Künstler sie zu schaffen vermochte.

Großer Skorpion, fuhr der Jüngling in seinem Gebet fort. Hilf deinem Gläubigen! Vor langer Zeit starb Gonra vom Schwert, mein größter Vorfahr, vor deinem Schrein auf einem Haufen von ihm erschlagener Barbaren, die dein Heiligtum zu entweihen trachteten. Durch die Lippen deiner Priester versprachst du, Gonras Volk für alle Zeit beizustehen.

Großer Skorpion! Nie zuvor hat ein Mann oder eine Frau meines Blutes dich je an diesen Schwur erinnert. Doch nun, in der Stunde meiner bittersten Not, komme ich zu dir und flehe dich an, gedenke dieses Versprechens um des Blutes willen, das Gonras Schwert trank und das aus Gonras Adern floß!

Großer Skorpion! Thuron, der Hohepriester des Schwarzen Schattens, ist mein Feind. Kull, der König von Valusien, reitet aus seiner Stadt der Purpurtürme, um Feuer und Schwert zu den Priestern zu tragen, die sich ihm entgegenstellen und den Dunklen Älteren Göttern immer noch Menschenopfer darbringen. Doch ehe der König eintrifft und uns zu retten vermag, werden ich und das Mädchen, das ich liebe, aller menschlichen Würde entblößt, auf dem Altar im Tempel der Ewigen Schwärze liegen. Das hat Thuron geschworen! Er will unsere Leiber den uralten schrecklichen Scheusalen zum Fraß vorwerfen und unsere Seelen den Göttern des Schwarzen Schattens darbieten.

Kuli reitet nun zu unserer Hilfe herbei. Doch Thuron herrscht über diese Bergstadt, und es fehlt nicht mehr viel, dann hat er uns gefunden.

Großer Skorpion, hilf uns! Erinnere dich Gonras, der sein Leben für dich gab, als die atlantischen Barbaren Valusien brandschatzten.

Der schlanke Jüngling ließ die Schultern hängen und senkte verzweifelt den Kopf. Das Abbild auf dem Altar erinnerte an glitzernde Eiskristalle in klirrendem Frost, und nichts an ihm verriet, daß der ungewöhnliche Gott das verzweifelte Flehen seines Gläubigen gehört hatte.

Plötzlich richtete der junge Mann sich ruckhaft auf. Trippelnde Schritte klapperten auf den breiten Stufen außerhalb des Tempels. Ein Mädchen huschte durch das schattenüberlagerte Portal wie eine weiße Flamme, die der Wind vor sich hertreibt.

Thuron …, keuchte sie. Er  kommt! Schluchzend warf sie sich in die Arme ihres Liebsten.

Das Gesicht des Jünglings wurde noch bleicher. Er drückte sie fest an sich, während er beunruhigt auf den Eingang starrte. Neue Schritte, schwerer und drohend, hallten auf dem Marmor wider. Eine Gestalt hob sich finster am offenen Portal ab.

Thuron, der Hohepriester, war groß und hager, ein ausgezehrter Riese. Seine Augen glommen wie Feuer unter den buschigen Brauen. Seine dünnen Lippen waren zu einem lautlosen Lachen verzerrt. Als einziges Kleidungsstück trug er ein seidenes Lendentuch, aus dem ein scharfer Krummsäbel ragte. In seiner knochigen Rechten hielt er eine kurze schwere Peitsche.

Seine beiden Opfer klammerten sich aneinander. Sie starrten ihm mit weiten Augen entgegen  wie Kaninchen einer Schlange. Und sein langsamer schleichender Schritt, als er näher kam, glich auch durchaus dem geschmeidigen Gleiten einer Schlange.

Thuron, nimm dich in acht! rief der Jüngling ihm entgegen, aber die Angst, die ihn erfüllte, ließ seine Stimme schwanken. Wenn du schon den König nicht fürchtest und kein Erbarmen mit uns hast, so beleidige doch den Großen Skorpion nicht, unter dessen Schutz wir stehen.

Thuron lachte höhnisch im Bewußtsein seiner Stärke.

Der König! spottete er. Was kann Kull mir anhaben, der ich mächtiger als alle Könige bin? Und der Große Skorpion? Ha, ha! Er ist längst vergessen, eine Gottheit, deren höchstens noch alte Weiber und kleine Kinder gedenken. Willst du deinen Skorpion dem Schwarzen Schatten entgegenstellen? Narr! Valka selbst, der Gott der Götter, kann dich nun nicht mehr retten. Du bist dem Gott des Schwarzen Schattens versprochen.

Er glitt auf die beiden Aneinandergekauerten zu und stieß seine langen, krallengleichen Nägel tief in das weiche Fleisch ihrer Schultern.

Sie versuchten, sich gegen ihn zur Wehr zu setzen, aber er lachte und hob sie mit unvorstellbarer Kraft in die Luft und ließ sie an seinen ausgestreckten Armen zappeln wie eine Katze, die ihre Jungen im Maul trägt. Sein schneidendes Gelächter hallte von den Wänden wider.

Schließlich setzte er sie ab. Er hielt den Jüngling mit den Knien fest und band das in seinem grausamen Griff wimmernde Mädchen an Händen und Füßen. Dann ließ er sie grob auf den Boden fallen und fesselte den Jüngling. Mit kalten Augen begutachtete er sein Werk. Nur das verzweifelte Schluchzen des Mädchens brach die Stille, ehe der Priester die Stimme erhob.

Ihr Narren, die ihr glaubtet, mir entkommen zu können. Immer wieder haben Männer deines Blutes, Junge, sich mir im Rat und auf dem Hof entgegengestellt. Nun wirst du dafür bezahlen, und der Schwarze Schatten wird trinken. Hah! Ich bin der wahre Herrscher der Stadt, mag König sein, wer will!

Meine Priester streifen durch die Straßen, wohlbewaffnet, und kein Mann wagt es, sich mir zu widersetzen. Selbst wenn der König in diesem Augenblick in die Stadt einritte, er könnte meine Schergen nicht schnell genug niederschlagen, um euch noch zu befreien.

Seine Augen wanderten über den Tempel und blieben auf dem goldenen Altar und dem Kristallskorpion ruhen.

Ha, ha! Was seid ihr für Dummköpfe, euren Glauben einem Gott zu schenken, den die Menschen schon lange nicht mehr anbeten! Ein Gott, der keinen einzigen Priester mehr hat? Dem überhaupt nur in Erinnerung seiner früheren Größe noch ein Tempel geweiht ist! Ein Gott, zu dem nur einfaches Volk und dumme Weiber beten.

Die wahren Götter sind düster und lieben das Blut! Denk an meine Worte, wenn du bald schon auf einem Ebenholzaltar liegen wirst, hinter dem für immer ein schwarzer Schatten wacht. Ehe du stirbst, sollst du die wahren Götter kennenlernen, die mächtigen, die schrecklichen Götter, die aus vergessenen Welten und verlorenen Reichen der Finsternis kamen. Götter, auf vereisten Sternen geboren und auf schwarzen Sonnen jenseits der Lichter der Sterne. Und du wirst die zermalmende Wahrheit des Unnennbaren kennenlernen, auf dessen Wirklichkeit kein menschlicher Vergleich zutrifft, doch dessen Symbol der Schwarze Schatten ist!

Das Mädchen hatte zu weinen aufgehört. Wie den Jüngling lähmten diese Drohungen sie, die sie einen grauenvollen Abgrund ahnen ließen, gefüllt mit unmenschlichen, unbarmherzigen Schatten.

Thuron griff erneut mit seinen klauengleichen Händen nach ihnen und warf sie sich über die Schulter. Er lachte, als sie sich aufbäumten. Seine Finger gruben sich in das sanfte Fleisch des Mädchens.

Ein Schrei zerschmetterte das Schweigen wie einen Kristallgong in tausend klirrende Scherben, als Thuron nach einem erschreckten Luftsprung auf das Gesicht fiel und sich am Boden wand. Eine winzige Kreatur huschte davon und verschwand durch das Portal.

Thurons Schrei wurde zu einem schier unerträglichen Gellen, das auf seinem höchsten Ton erstarb. Ein neues Schweigen senkte sich wie ein Leichentuch herab.

Was war das? flüsterte der Junge in ehrfürchtigem Staunen.

Ein Skorpion! Die Stimme des Mädchens zitterte. Er kroch über meinen Busen, ohne mir etwas anzutun. Als Thuron mich packte, stach er ihn!

Der Junge schwieg. Schließlich sagte er zögernd: Seit Menschengedenken wurde in dieser Stadt kein Skorpion mehr gesehen.

Der Große Gott rief diesen seiner kleinen Untertanen herbei, um uns zu helfen, wisperte das Mädchen voll Demut. Die Götter vergessen nicht. Der Große Skorpion hat seinen Schwur gehalten. Laß uns ihm danken!

An Händen und Füßen gebunden, schoben die jungen Liebenden sich auf dem Bauch zum Altar. Lange lagen sie davor und priesen voll Dankbarkeit den Großen Gott in seinem glitzernden unbewegten Kristallabbild. Erst das ferne Stampfen silberner Hufe und das Klirren von Schwertern, das das Kommen des Königs kündete, ließ sie den Kopf heben.




SCHWARZER ABGRUND
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Kull hob die eisgrauen Augen, als der bronzegetönte Krieger in sein Studierzimmer hereinstürmte, in dem er geruhsam an einem Becher Lotoswein nippte und durch das Palastfenster die weißen Wolken beobachtete, die über den blauen Himmel zogen. Von einem Lendenschurz abgesehen, war der hochgewachsene Krieger so nackt wie das Eisenschwert, das er mit narbiger Faust umklammerte, und sein Gesicht war vor Grimm verzerrt.

Kull seufzte und stellte den Becher ab. Es gab Zeiten, wenn selbst ein so kriegerischer König wie er sich nach Ruhe und Frieden sehnte. Hier in Kamula hatte er beides fast gefunden, denn diese verträumte Stadt der Freuden aus schneeigem Marmor und Lapislazuli, die auf einer Bergkuppe thronte, war von nahezu unwirklicher Geruhsamkeit. Die Tage, die er bisher hier verbracht hatte, waren von goldenem Nichtstun und stiller Beschaulichkeit erfüllt gewesen  ein Leben, so völlig verschieden von dem in der südlichen Hauptstadt, wo Komplott um Komplott geschmiedet wurde, wo die Höflinge sich in Intrigen nur so übertrafen. Hier im Norden, im verzauberten Kamula in den grünen Bergen von Zalgara, herrschten Ruhe und Frieden  bis jetzt?

Kull, ich verlange Gerechtigkeit! Mord  Verrat! Wieder seufzte Kull. Nur zu gut kannte er diese wilden Pikten, die Valusiens Verbündete waren und auch Söldner stellten. Er verstand das Feuer der Wut, das gewöhnlich versteckt in ihnen glomm  wie es in allen echten Barbaren schlummerte. So wie es auch jetzt noch in seinem eigenen Herzen lauerte  denn Kull, nun König des großen Valusien, war als nackter Wilder in Atlantis, jenseits der weiten See, geboren, und der ungebändigte Barbar verbarg sich noch tief in ihm, trotz Zivilisation und Kultur, die das Leben in Valusien ihm aufgeprägt hatte.

Seine Augen, die an das Eis ewiger Gletscher erinnerten, betrachteten interessiert den Piktenkrieger, der zitternd vor ununterdrückbarer Wut mit dem Schwert in der Hand vor ihm stand.

Tausend Jahre ist das Volk der Inseln mit Valusien verbündet! knirschte er. Plötzlich geschieht es, daß einer meiner eigenen Stammesbrüder durch heimtückische Attentäter mitten im Palast von meiner Seite gerissen wird!

Kull richtete sich überrascht auf. Was sprichst du da, Brule? Das ist unmöglich! Einer meiner eigenen Krieger  wer hat ihn entführt?

Das weiß allein Valka, knurrte der Pikte. Einen Moment unterhielten wir uns noch in der Halle, Grogar lehnte gegen eine der Marmorsäulen, ich drehe mich zu Monartho um, und dann  Grogar war verschwunden, als hätte er sich in Luft aufgelöst. Nur ein Schrei pursten Entsetzens echote durch die leere Halle.

Kull zog die Brauen zusammen. Eine Unstimmigkeit zwischen ihm und seinen Kameraden …

Nein, König! Grogar war bei allen beliebt.

Ein eifersüchtiger Gatte?

Grogar beachtete die valusischen Frauen nicht, sie waren ihm zu langweilig  ja, hin und wieder einmal eine dralle und vergnügte Tavernendirne, aber die haben ja keine Männer. Diese geschniegelten Kamulaner konnte er nicht einmal riechen. Selbst die Männer stinken nach Parfüm! Und, Kull, die Leute hier in Kamula hassen die Pikten. Wir wissen es. Wir lesen es in ihren Augen, wenn sie uns ansehen. Wir sind ihnen nicht fein genug.

Kull zwang sich zu einem rauhen Lachen. Du träumst, Brule. Diese Menschen sind viel zu träge, um auch nur hassen zu können. Sie sind zu nicht viel mehr imstande, als zu singen, zu lieben, zu schlemmen, Wein zu trinken und Verse zu machen. Du nimmst doch nicht an, daß dein schwerer muskelstrotzender Grogar von dem schmächtigen Poeten Taligaro oder der zierlichen Tänzerin Zareta oder vielleicht gar dem zerbrechlichen Prinzen Mandara persönlich weggeschleppt worden ist?

Brule starrte den König mit funkelnden Augen an. Er wußte, daß der andere sich über ihn lustig machte. Er knirschte mit den Zähnen und spuckte verächtlich auf den rosenbestreuten Marmorboden.

Ich weiß nicht, wer die Attentäter waren, noch was sie bezweckten, aber laß dich warnen  sei wachsam, Kull! Hier in diesem schläfrigen Kamula lauert finsterster Verrat  und blutige Mordgier!
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Seite an Seite schritten sie, Kull, der König, und Brule, der Speerschleuderer, den immer um neue Biegungen führenden Gang entlang. Der König hatte darauf bestanden, daß Brule ihm die Stelle zeige, wo Grogar auf so rätselhafte Weise verschwunden war.

Am Ende des Korridors ging Brule voraus, quer durch riesige prunkvolle Säle mit Wandbehängen aus Goldbrokat, durch runde und langgestreckte Hallen, deren Nischen alabasterne Statuen schmückten und riesige Jadevasen mit Blumen. Der Duft von seltenem Räucherwerk aus mit Silberfiligran überzogenen Tonschalen, die überall von den Decken und an den Wänden hingen, erfüllte die Luft. Wohin man auch sah, bewiesen kostbare Gegenstände und luxuriöser Krimskrams, daß hier eine große Kultur verweichlichte und bereits am Rand des Verfalls schritt.

Die beiden Männer waren äußerlich so verschieden, wie zwei Männer nur sein konnten. Kull glich der Heldenstatue eines Künstlers, mit strotzenden Muskeln, breiten Schultern, einer mächtigen Brust, in eine scharlachrote und purpurflammende Brokatrobe gehüllt und darüber ein wallender Umhang aus Silbertuch, versteift mit Goldfäden. Edelsteine glitzerten an seinem Fingerring, an dem goldenen Armband, an Schwertgriff und Gürtel, und große, ausgesucht schöne Opale zierten den schmalen Goldreif um seine Stirn. Wahrhaft von majestätischem Aussehen war dieser Kull, ungebeugt wie ein Speerschaft, geschmeidig wie ein Tiger, und unbewegt wie ein Gott. Sein glattgeschnittenes schwarzes Haar fiel, einer Mähne gleich, bis auf die Schultern, und seine Augen brannten in einem kalten Feuer.

Brule, der Pikte, war schlanker, mit schmaleren Schultern und nicht ganz so hochgewachsen. Aber er war nicht weniger geschmeidig als Kull, doch mehr dem wilden, in seinen Bewegungen sparsamen Panther ähnlich. Seine Haut war von einem dunklen, sonnengebräunten Bronzeton, durchzogen mit tiefen Narben, Andenken aus vergangenen Schlachten. Kein Juwel schmälerte die kriegerische Würde und Einfachheit dieses dem Luxus abholden Mannes, der nur schwarzes Leder trug  und die blanke Klinge.

Ja, sie waren verschieden, und doch so gleich in ihrer raubtierhaften Wendigkeit, ihrer steten Wachsamkeit, ihrer majestätischen Haltung, der natürlichen Grazie ihrer Bewegungen und der ungreifbaren Aura des un-gebändigten Wilden, die sowohl den halbnackten Krieger als auch den edelsteingeschmückten König umgab.

Wir waren in der Juwelenhalle, brummte der Pikte. Grogar, Monartho und ich. Wir hatten unsere Wache hinter uns und unterhielten uns noch. Grogar lehnte sich an eine der Säulen, wie ich schon erwähnte. Ich drehte mich zu Monartho um, um ihm etwas zu sagen. Während ich es tat, verlagerte Grogar sein Gewicht und stützte sich gegen die Wand. Ich hörte seinen heiseren Schrei und wirbelte herum. Er verschwand  wir sahen nur ganz kurz eine undurchdringliche Schwärze wie von einem gewaltigen gähnenden Schlund, und kurz schlug uns ein gräßlicher Gestank wie aus einer Gruft entgegen. Dann war er verschwunden, als hätte die Wand selbst ihn verschluckt.

Eine Geheimtür, murmelte Kull erbittert. Seine Augen wanderten wachsam umher. Er muß versehentlich den Öffnungsmechanismus ausgelöst haben. Die Tür ging auf, und er fiel hindurch.

Vielleicht. Vielleicht hatte aber auch ein Attentäter hinter der Mauer gelauert. Wir konnten nur wenig sehen. Monartho riß sofort sein Schwert heraus und stieß es in die Öffnung, so daß die unsichtbare Tür sich nicht völlig schließen konnte. Wir warfen uns mit unserem ganzen Gewicht dagegen, doch sie bewegte sich nicht mehr. Ich ließ Monartho zurück, um aufzupassen. Die Klinge steckt noch in dem kaum bemerkbaren Spalt.

Sie betraten die Juwelenhalle, die wegen ihrer Edelsteinmosaiken so hieß  Wandverzierungen, die amouröse Szenen aus dem Leben legendärer Helden darstellten. Sie befanden sich nun tief im Innern des Palasts, und Kull wußte nicht, was er von der Sache halten sollte. Dieser Raum war direkt in den Felsen gehauen, auf dessen Kuppe die Stadt Kamula erbaut war. Wie könnte es, mit undurchdringlichem Stein ringsum, hier einen Geheimgang geben?

Im gleichen Augenblick, als er verschwand und die Öffnung sich schloß, hörte Monartho eine Art Musik. Er sagte, er könnte schwören, daß sie aus dem Schlund drang, in den Grogar gestürzt war. Ah, da ist er ja und lauscht an dem Spalt. Heh, Monartho!

Kull runzelte beunruhigt die Stirn. Der kräftige Krieger an der gegenüberliegenden Wand drehte sich weder um, um sie zu begrüßen, noch sah es so aus, als hörte er sie überhaupt. Er lehnte tatsächlich ein wenig zusammengekauert mit dem Ohr an der Wand und einer Hand am Schwertgriff, der aus dem schwarzen Schlitz herausragte. Kull schritt auf den Pikten zu und packte ihn ungeduldig an der Schulter. Bei dieser Berührung sackte Monartho zusammen und schlug mit dem Hinterkopf auf dem Marmorboden auf. Unvorstellbares Grauen sprach aus seinen weitaufgerissenen Augen, die gläsern in die Höhe starrten. Ein schmaler goldener Dolch ragte aus seiner Brust.

Erschüttert bückte Kull sich und zog die dünne, rotbefleckte Klinge aus dem schon fast kalten Fleisch des Toten.

Brule fluchte wild. Bei Valka! Sie haben auch ihn gemordet! Welch Narr ich war, ihn allein zu lassen! Der Hauptmann meiner berittenen Bogenschützen und mein bester Speerschleuderer  tot! Ich werde die Schlange suchen, die ihn auf dem Gewissen hat. Tot oder lebendig werde ich diese Kreatur finden, und wenn ich ganz Kamula Stein um Stein auseinandernehmen muß. Bei Valka, ich werde diese verdammte Stadt in Flammen stecken und das Feuer mit dem Blut der Kamulaner löschen!
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Die schwarze Ritze hob sich wie ein schmaler Schattenstreifen von der Wand ab. Kull trat näher heran und untersuchte sie. Der Griff von Monarthos Schwert ragte heraus.

Sieh her, Brule. Jemand muß deinen Freund mit dem Dolch durch diesen Spalt von innen erstochen haben. Die dünne Klinge war schmal genug, um durch die Ritze zu dringen, während das dickere Schwert es nicht vermochte. Ich frage mich, was hinter dieser Wand zu finden ist …

Wahnsinn und Tod! fluchte Brule ergrimmt. Der Tod zweier guter Männer, die im Dienste Valusiens lebten, kämpften und starben.

Grogar lebt vielleicht noch, gab Kull zu bedenken. Er spähte durch den dünnen Spalt, vermochte jedoch nichts zu sehen. Die Dunkelheit dahinter war undurchdringlich. Und aus diesem Streifen nahezu fester Finsternis drang ein ekelerregender Gestank wie aus einer Totengrube. Und plötzlich schien die Schwärze zu pulsieren wie ein lebendes Wesen!

Brule tobte. Immer noch stieß er wilde Flüche aus. Kull packte ihn am Arm und deutete ihm an zu schweigen. Nun trat auch Brule dicht an die Wand heran und drückte wie Kull das Ohr dagegen. Von jenseits der Wand kam eine schwache, weit entfernte Musik  ein dünnes schrilles Wimmern  ein unheimliches Flöten, das auf und ab schwoll wie das Echo eines dämonischen Gelächters.

Welch gespenstischer Musikant lauerte jenseits dieser geheimnisvollen Öffnung in der lebenden Schwärze? Die grauenvolle Musik, die ihm durch Mark und Knochen ging und an seinem Verstand rüttelte, ließ Kull erschauern. Haß verbarg sich in dieser Weise, ein irrer, spottender Haß, und eine Verderbtheit und Bosheit, wie sie ein Mensch nicht zu empfinden vermochte. All das Gift eines tausendjährigen Hasses verdichtete sich zu dieser schrillen Melodie. Kull betrachtete forschend das Gesicht des Toten zu seinen Füßen.

Ja! Der Ausdruck auf dem leblosen Gesicht war eine Mischung aus Überraschung und Schmerz, aber es war auch unübersehbar, daß die Züge gespannt waren, als hätte der Krieger, ehe er seinen letzten Atemzug tat, auf etwas gelauscht!

Die teuflische Musik ließ Kulls Haut kribbeln, und kalter Schweiß brach ihm aus. Selbst Brules Züge wirkten fahl, als das dämonische Flöten weiter aus der schwarzen Ritze drang.

Das ist die Musik, zu der die Toten in der Hölle tanzen, murmelte er und schüttelte sich. Kull zuckte die Schultern und preßte sie gegen die helle Marmorwand. Sie bewegte sich nicht um ein Haarbreit. Er drückte seine Schulter dagegen und schob. Dicke Muskelstränge schwollen an seinem Hals und wanden sich unter dem Brokatgewand wie bronzene Schlangen über seinen Rücken und die mächtige Brust. Es war, als versuche er, einen Granitfelsen zu verschieben. Brule unterstützte ihn, doch es nutzte nichts. Ergrimmt warf Kull nun seine prunkvolle Robe von sich und entblößte einen kraftstrotzenden Oberkörper, der in dem dämmrigen Licht wie geölte Bronze wirkte.

Er packte den Griff des Schwertes und versuchte, ihn als Hebel anzusetzen. Aber auch das half nichts. Dann tastete er die Wand hinter der Säule ab, an die Grogar sich zuletzt gelehnt hatte. Irgendwo mußte doch der verborgene Mechanismus sein, den der Pikte versehentlich berührt hatte. Plötzlich hörte er ein durch die Steinwand gedämpftes metallisches Klicken  und ein Teil der Wand schwang lautlos auf kardanischen Angeln auf.

Vor ihnen öffnete sich ein finsterer Abgrund wie ein Höllenschlund aus dunklen Mythen. Aus diesem schwarzen Rachen drang ein eisiger Atem von unbeschreibbarem Gestank. Die gräßliche Musik klang lauter  näher. Ein kalter Schauder rann Kull bei diesem unheimlichen Flöten über den Rücken. Alles in ihm rebellierte gegen die obszöne Ausgelassenheit dieses teuflischen Triumphgesangs.

Brule zwängte eine riesige Bronzevase in die Öffnung, damit die Geheimtür sich nicht schließen konnte. Was sollen wir tun, Kull? fragte er. Soll ich noch ein paar Männer holen?

Der König schüttelte den Kopf, daß seine schwarze Mähne flog. Keine Zeit, Brule. Während wir hier warten, mag Grogar wer weiß was zustoßen.

Brule grinste, und seine weißen Zähne blitzten. Wozu brauchen wir auch andere. Du und ich, mein König, sind genug.

Kull nickte. Seine scharfen Augen spähten in die Finsternis. Er trat vorwärts. Komm!



4.



Brule griff nach einer der Fackeln in den Wandhalterungen und entzündete sie an einer Feuerschale, dann folgte er Kull dichtauf in den dunklen Schlund hinter der Öffnung.

Sie standen auf einer schmalen Plattform aus Stein. Unter ihnen senkte sich ein schwarzer Abgrund bis in die endlose Tiefe der Erde. Eine steinerne Wendeltreppe führte hinab in die Höllengrube. Ein kalter, gräßlich stinkender Wind blies herauf und trug die gespenstischen Flötentöne mit sich.

Der König und der Krieger machten sich daran, die Wendeltreppe vorsichtig und leise hinunterzusteigen. Die Stufen waren alt  uralt. Hunderte und mehr Generationen hatten den Stein abgetreten. Fahlschimmernder Moder machte sie glitschig und mahnte zu noch größerer Vorsicht. Das Licht der Fackel tanzte ihnen voraus. Es warf verzerrte, unruhig zuckende Schatten an die klamme Wand.

Hin und wieder zeichneten sich in dem feuchten Stein riesige, grob gehauene Zeichen ab. Sie waren auf unheimliche Weise fremdartig, und jedesmal, wenn Kull und Brule auf neue stießen, rann ihnen ein eisiger Schauder den Rücken hinab. Sie hatten das Gefühl, daß die Hände, die den Meißel gehalten hatten, so unmenschlich und unvorstellbar gewesen waren wie der Geist, in dessen unheiligen Tiefen diese Schriftzeichen ersonnen waren. Brule blieb stehen, um einige im Fackellicht zu studieren. Er unterdrückte einen Fluch und rief erstaunt:

Kull  sieh doch! Kennst du diese Hieroglyphen?

Der König betrachtete sie. Nie hatte er dergleichen gesehen. Er schüttelte den Kopf.

Sie oder ähnliche müssen mir schon einmal untergekommen sein, murmelte der Speerschleuderer überlegend. Ich glaube, im Westen, in den alten Schlangenstädten, deren Ruinen in der Camoronianischen Wüste verfallen. Sie sind die Zauberzeichen einer namenlosen Schwarzen Magie, die ich schon lange vergessen wähnte. Doch scheint mir nun, daß ihre Blasphemie noch jetzt aus den Älteren Tagen ihre Schatten wirft. Es war der Kult der …

Seine Stimme erstarb, als Kull ihn unerwartet mit eisernem Griff am Arm packte. Jeder Nerv des Königs war zum Zerreißen gespannt. Die eisgrauen Augen spähten mit einem gefährlichen Funkeln in die Tiefe.

Horch! Was ist das?

Das gespenstische Auf- und Abschwellen der Musik stieg nun zu einem Kreszendo dämonischer Wildheit an. Es war eine kreischende Melodie, die an den Nerven zerrte, wie Klauenfinger eines irren Harfenspielers an den gespannten Saiten.

Als der gellende Ton seinen Höhepunkt erreichte, zerriß gleichzeitig ein schriller, unmenschlicher Angstschrei die Luft, der das Blut stocken ließ.

Valka! keuchte Brule, und es klang mehr wie ein Gebet, denn ein Fluch. Das Weiß seiner Augen glänzte im Fackellicht.

Der Schrei erstarb zu einem Gurgeln, als hätte eine erbarmungslose Hand ihn abgewürgt. Eine tödliche Stille folgte, nur unterbrochen von den Echos, die sich in schier endlosem, herzzerreißendem Flehen an den Mauern brachen. Die beiden Männer standen wie erstarrt. Der Schrei hatte das Mark in ihren Knochen gefrieren lassen. Es war der letzte verzweifelte Schrei einer armen Seele am Rand des Grauens und Wahnsinns. Nie hatte Kull geglaubt, einen solchen Laut der Qual und Panik von menschlichen Lippen zu hören. Er straffte die Schultern und umklammerte den Schwertgriff so fest, daß die Haut sich weiß über die Knöchel spannte.

Komm! knurrte er und stieg weiter die modrigschleimigen Stufen hinunter.
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Die Wendeltreppe endete schließlich auf einem ebenen, nassen Steinboden, den eisige Schwärze umhüllte. Das flackernde Licht der Fackel warf seinen Schein auf eine Doppelreihe grober Steinpfeiler, die die dunkle Höhle in das Säulengewölbe eines finsteren Tempels der Älteren Götter zu verwandeln schien. Mit dem Schwert in der Hand eilten die beiden Männer den Gang zwischen den gewaltigen Pfeilern entlang. Monströse, lauernde Visagen, die in den dunklen Stein der Säulen gehauen waren, starrten boshaft auf sie herab. Grimmig erkannte Brak, daß es keine menschlichen Gesichter waren, aber er nahm sich nicht die Zeit, sie näher zu betrachten. Die Säulenreihe erweiterte sich zu einem fast geschlossenen Kreis. In seiner Mitte stand ein Altar aus schwarzem Glas, ein riesiger Würfel glänzenden Obsidians. Zu beiden Seiten flackerten blaue Flammen in weiten Messingurnen. Sie brannten durch die Dunkelheit wie die feurigen Augen eines gigantischen Raubtiers.

Brule umklammerte Kulls nackten Arm und unterdrückte einen Ausruf.

Auf den Altarstufen saß ein nackter Mann und blies in seine Flöte. Die grauenvolle Kakophonie seiner irren Musik erhob sich zu unerträglicher Lautstärke. Sie trommelte gegen ihre Schädel wie Holzhämmer, versuchte ihnen den Verstand zu rauben. Kull knurrte tief in seiner Kehle, als er das Gesicht des Mannes deutlicher sah. Der Flötenspieler, der seinen Kopf in höchster Ekstase zurückgeworfen hatte, war  der Poet Taligaro!

Taligaro, der verweichlichte, verwöhnte und verträumte Poet, über dessen gezierte Verse das ganze verschlafene Kamula in Verzückung ausbrach; Taligaro, der stets elegante Geck  jetzt zusammengekauert wie ein Tier, nackt, glitschig von Schweiß, mit einer Flöte, der er wie ein wahnsinniger Bacchant grauenvolle Töne entlockte  vor einem heidnischen Altar!

Nun kamen auch die anderen Anhänger dieses unbekannten Kultes in Gruppen von zweien und dreien zwischen den Säulen herbei. Schwarze Samtumhänge mit Kapuzen trugen sie, doch jetzt, als die irre Musik noch weiter in gellender Wildheit anschwoll, rissen sie sich die Gewänder vom Leib und warfen sich nackt vor den glänzenden Würfel aus schwarzem Glas, ehe sie sich zur Musik wiegten. Edelleute, Höflinge von Kamula waren sie. Männer und Frauen, mit denen Kull beim Festmahl gesessen und mit denen er sich während seines geruhsamen Aufenthalts in dieser Bergstadt oft unterhalten hatte.

Dort watschelte der feiste Ergon, Baron der Nordküste, und nun hüpfte er im Rhythmus der schrillen Musik wie eine fette Kröte, daß sein nackter Bauch obszön schwabbelte!

Und da war Nargol, der Sproß einer alten geachteten Familie, der nackt im Licht der saphirblauen Flammen herumhopste  Nargol, der sonst so steif und aristokratisch schien!

Kulls Augen glitzerten wie die eines Dschungeltigers. Kamula, hinter der güldenen Maske ehrbarer Geruhsamkeit, war bis ins tiefste Mark verrottet.

Ein nacktes Mädchen brach sich einen Weg durch den Kreis der grotesk Herumhüpfenden. Sie ‚war schlank und wirkte zerbrechlich wie eine Puppe. Ihr offenes Haar flatterte wie ein Banner aus schwarzer Seide. Dunklen Edelsteinen gleich glitzerten ihre Augen. Nun tanzte sie vor dem Altar. Kulls Blut floß schneller, heißer durch seine Adern, als er ihr zusah. Ihre weißen Arme woben ein Netz lockenden Zaubers, ihre roten Lippen waren weich und einladend wie reife Früchte, ihr jungfräulicher Busen hob und senkte sich unter ihrem leidenschaftlichen Atem wie weiße Rosen, die ein heftiger Wind schüttelt.

Sie war Zareta, die Tänzerin!

Erst gestern hatte sie Kull zu Ehren auf dem Fest des Prinzen getanzt  und nun wiegte sie sich in atemberaubendem, heidnischem Rhythmus vor dem düsteren Altar eines verabscheuungswürdigen Dämonengotts! Kull spürte, wie die Galle ihm aufstieg.

Jetzt erst sah er, was auf dem schwarzen Altar ausgestreckt lag.

Grogar lag dort, die gespreizten Arme und Beine mit Eisenklammern festgehalten. Sein nackter Leib glitzerte naß von den Hunderten winziger Schnitte, aus denen das warme Blut sickerte. Sein Gesicht war Kull zugewandt. Als der König in seine weitaufgerissenen, leeren Augen blickte und den schlaffen Mund sah, aus dem der Speichel träufelte, war ihm klar, welche Lippen diesen grauenvollen Schrei hoffnungsloser Verzweiflung und Qual ausgestoßen hatten. Das nackte, blutbesudelte Ding brabbelte ohne Verstand  denn den hatten sie ihm gebrochen  und wand sich zuckend auf dem schwarzen Altar wie die Seelen der Verdammten auf dem weißglühenden Grund der Hölle.
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Zwei Augen brannten!

Kull erstarrte. Kalter Schweiß perlte über seinen nackten Oberkörper. Hoch über dem Altar funkelten zwei Scheiben blaßgrüner Flammen  und bewegten sich!

Das schrille Flöten gellte höher und noch höher, es drängte, lockte! Die hopsenden Tänzer wirbelten in einem wilden Fandango, die Arme in die Luft gestreckt, die Köpfe zurückgeworfen. Und die nackte Gestalt Zaretas wiegte sich nun in obszöner Sinnlichkeit. Der abscheuliche Ritus näherte sich seinem Höhepunkt.

Langsam, Ring um schwellenden Ring, schlängelte sich der gigantische Wurm den rauhen Stein der höchsten Säule herab. Aus welch unbekanntem Schlupfwinkel er glitt, wußte niemand, aber die schrille Musik und die wilden Bewegungen der Tänzer riefen ihn herbei.

An eine schwarze Nacktschnecke erinnerte er. Seine gut hundert Fuß wanden sich wie ein Fluß aus gallertigem Schleim herab. Zwei tellergroße Augen glühten über einem weit aufgerissenen Rachen, aus dem stinkender Geifer träufelte. Er entdeckte das blutige Ding auf dem Altar. In tiefster Seele schaudernd, fragte Kull sich, wie viele tausend Mal dieser faulig stinkende Alptraum bereits aus seinem verseuchten Pfuhl hinunter zum Altar geglitten war, um zu fressen!

Es bedurfte Brules geflüsterter Erklärung nicht, um ihm zu sagen, was dieses Ungeheuer war. Die uralten Schriftzeichen an den Steinwänden waren dem König unbekannt gewesen, aber selbst im fernen barbarischen Atlantis hatte man sich den gefürchteten Namen zugeraunt  Zogthuu! Zogthuu, der Wurm der Nacht  der grauenvolle unsterbliche Gott, dessen Verehrung die ersten Valusier mit Feuer und Axt unterbunden hatten. Zogthuu, das abscheuliche Ungeheuer, dessen Name seit dreimal zehntausend Jahren eine Legende des Schreckens war. Zogthuu, lebendig hier im schwarzen Abgrund unter Kamula!

Wie ein nach Fäulnis stinkender Fluß aus schwarzem Öl glitt der Wurm herab. Er hielt über dem Altar an und richtete die Augen starr auf den nackten Pikten. Selbst in seinem Wahnsinn sah Grogar ihn  und erkannte das grauenhafte Ende, das ihm bestimmt war. Er stieß einen schrecklichen, seelenzerreißenden Schrei aus.

Kull schlug zu wie ein gereizter Tiger!

Der ungebändigte Wilde erwachte in ihm. Tödlicher Grimm hüllte ihn wie eine rote Wolke ein, verschleierte seine funkelnden Augen und zwang ein tierisches Knurren über seine gefletschten Lippen. Mit einem panthergleichen Satz war er zwischen den nun am Boden knienden Anbetern und schwang sein mächtiges Schwert. Sie warfen sich auf ihn, um ihn zurückzuhalten, doch seine Klinge bahnte ihm den blutigen Weg.

Er sprang zu den Altarstufen, wo Taligaro ihn mit vom Wahnsinn gezeichneten Augen verständnislos entgegenstarrte. Die Klinge blitzte, und schon war ihr kalter Glanz getrübt vom Herzblut des Poeten. Die Teufelsflöte entfiel den erschlaffenden Fingern.

Mit zwei Schritten stieg Kull auf den Altar und stand zwischen dem hilflosen Pikten und dem herabbaumelnden Schädel des Ungeheuers. Die feurigen Augen senkten sich in seine. Durch sie, vorbei an wirbelnden Lichtwolken, sah Kull geradewegs in Zogthuus Seele. Und dort, tief in den Augen des gräßlichen Wurms, entdeckte Kull etwas, das ihn ein nie gekanntes Grauen empfinden ließ, ein Grauen, das sein Herz zusammenpreßte, ein Grauen, wie noch kein Sterblicher es je zuvor erlebt hatte. Sein Fleisch gefror, als stünde er im eisigen Nordwind, der aus der alptraumhaften Tiefe des schwarzen Abgrunds jenseits von Raum und Zeit heraufwehte.

Denn aus den glühenden Augen dieses Wurmungeheuers strahlte eine schreckliche Intelligenz, kalt und einsam, gepeinigt von unvorstellbaren inneren Qualen.

Kull würgte. Ein denkender, wacher Geist hauste in diesem abscheuerregenden, gallertigen Schleimwesen!

Qualen, wie die Teufel von zehntausend Höllen sich nicht auszudenken vermochten, mußte dieser Geist in dem grauenvollen Gefängnis seines Wurmkörpers erleiden. Einer solch nie endenden Strafe konnten die höchsten Götter einen aus ihrer Mitte nur aussetzen, der namenlose Schändlichkeiten jenseits jeglicher Vorstellungskraft begangen hatte!

Kull schlug zu wie ein Berserker  die blitzende Klinge zischte herab und drang in nachgiebige Gallertmasse. Ein zuckender Klumpen dicken schwarzen Schleims platschte auf den Steinboden. Aber Zogthuu spürte es nicht. Das schwabblige, amöboide Fleisch bot Kulls pfeifender Klinge keinerlei Widerstand. Hieb um Hieb drang in den Wurmkörper, ohne ihm Schmerzen zuzufügen. Die tiefe Melancholie in diesen schrecklichen intelligenten Augen änderte sich nicht. Der schleimige Wurmkörper glitt herab und über den Altar. Der zahnlose geifernde Rachen schob sich weitaufgerissen Kull entgegen. Schritt um Schritt wurde der König zurückgedrängt, bis seine nackte Schulter gegen die heiße Messingurne streifte, in der die blauen Flammen tanzten. Kull wußte, daß er mit dem Schwert nichts gegen das immer näher gleitende Ungeheuer ausrichten konnte.

Auch Brule vermochte ihm nicht zu helfen  er hörte hinter sich lauten Kampflärm, als der Pikte die vom Wahnsinn besessenen Gläubigen in Schach hielt. Verzweifelt suchte er nach einem Ausweg.
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Zogthuu glitt wie ein träger Fluß aus schwarzem Öl auf ihn zu  und plötzlich hatte Kull einen Einfall. Er wirbelte auf eine Seite herum, gerade als der Teufelswurm wie eine Kobra zustieß. Mit beiden Händen preßte er gegen die Messingurne, bis sie von ihrem hohen Ständer kippte und geradewegs auf Zogthuus Rücken aufschlug.

Das heiße Öl ergoß sich aus dem schweren Behälter, und in Augenblicksschnelle folgte die Flamme der glitzernden Spur des ausgeschütteten Öls.

Zogthuu brannte lichterloh!

Blaues Feuer hüllte den zuckenden Leib in seiner ganzen Länge ein  ein Feuer, das brannte und versengte wie mit tausend weißglühenden Foltereisen  und jetzt verrieten die Wurmaugen einen grauenvollen Schmerz. Vielleicht hatte Zogthuu in all den Äonen seines Lebens nie so unerträgliche Pein gespürt wie diese, gegen die die Qualen seines Geistes fast verschwanden. Sein zahnloser, zungenloser Rachen öffnete sich noch weiter in einem lautlosen Schrei unvorstellbarer Agonie.

Das Öl war tief in das schwammige Gallertfleisch gesickert. Innerhalb weniger Herzschläge war das Wurmwesen eine Masse brennenden, stinkenden Schleims, der über die Stufen des Altars floß.

Kull sprang zu Brule hinab, der inmitten eines Haufens Erschlagener um Atem rang.

Wir können Grogar nicht mehr helfen, stöhnte er. Nargol, dieser Hund, hat mit einem Dolch nach mir geworfen. Ich duckte mich. Die Klinge traf Grogar geradewegs in die Kehle.

Möge Valka seiner Seele gnädig sein, sagte Kull grimmig. Aber es ist besser so  er war bereits unheilbar dem Wahnsinn verfallen. Ein sauberer Tod durch eine saubere Klinge …

Der Tod eines Kriegers! beendete Brule den Satz für ihn.

Kull deutete auf die Wendeltreppe am anderen Ende des Gewölbes. Laß uns schnell aus dieser verdammten Hölle fliehen, ehe wir in ihrem Feuer rösten.

Die Erkenntnis dessen, was er in den sterbenden Augen des Ungeheuers gelesen hatte, ehe der Leib des Wurmes sich in einer brodelnden Schleimmasse aufgelöst hatte, verfolgte Kull, als sie die Stufen emporstiegen.

Hatte dieser gepeinigte Geist, der aus den glühenden Augen sprach, ihm einen letzten dankbaren Blick zugeworfen, weil er ihn aus dem furchtbaren Gefängnis des Wurmkörpers befreit hatte und ihm so den ewigen Frieden des Todes schenkte?

Vielleicht …

Über ihnen wehte die frische Luft der oberen Welt durch die Geheimtür, die immer noch von der Bronzevase offengehalten wurde. Das strahlende Licht der Sonne drang durch die hohen Fenster und schien aus einer Welt herab, in der Grauen, wie sie es eben überstanden hatten, Legende war.




DELCARDES KATZE



König Kull war mit Tu, dem Lordkanzler, unterwegs zu Delcardes sprechender Katze, denn obgleich eine Katze ohne weiteres einen König betrachten mag, ist es nicht jedem König gegeben, eine Katze wie Delcardes zu sehen. Also vergaß Kull die Todesdrohung des Zauberers Thulsa Doom und besuchte Delcardes.

Kull war skeptisch, und Tu überwachsam und argwöhnisch, ohne sich des Grundes richtig klar zu sein, aber die vielen Jahre der Hofintrigen hatten ihn mißtrauisch gemacht. Er verlieh seiner Überzeugung lautstark Ausdruck, daß eine sprechende Katze nur Schwindel, Betrug oder Einbildung sein konnte. Jedenfalls, wenn es sie tatsächlich geben sollte, wäre es geradezu eine Lästerung der Götter, die bestimmt hatten, daß nur ein Mensch in den Genuß kommen dürfte, sich durch eine Sprache auszudrücken.

Aber Kull wußte aus den Legenden seiner barbarischen Vorfahren, daß in früheren Zeiten die Tiere zu den Menschen hatten sprechen können. Deshalb war er trotz seiner Skepsis durchaus bereit, sich überzeugen zu lassen.

Delcardes trug nicht wenig dazu bei. Sie hatte es sich auf ihrem seidenen Diwan bequem gemacht und erinnerte selbst an eine große, wunderschöne Katze. Sie blickte Kull unter langen gebogenen Wimpern an, die ihren schmalen, schrägen Augen unvergleichlichen Liebreiz verliehen.

Ihre Lippen waren voll und rot und gewöhnlich, wie eben jetzt, leicht zu einem geheimnisvollen Lächeln geöffnet. Ihre Seidenroben und Schmuckstücke aus Gold und Edelsteinen trugen wenig dazu bei, ihre herrliche Figur zu verbergen.

Kull war jedoch nicht an Frauen interessiert. Er herrschte über Valusien, war aber ein Atlanter und deshalb in den Augen seiner Untertanen ein Barbar. Kriege und Eroberungen nahmen einen großen Teil seiner Zeit in Anspruch, doch auch seine unablässigen Bemühungen, sich auf dem ewig schwankenden Thron des uralten Reiches zu halten, und seine selbstgestellte Aufgabe, die Sitten und Gedanken des Volks kennenzulernen, über das er herrschte.

Für Kull war Delcardes eine von Rätseln umgebene, königliche Gestalt von verführerischem Charme, aber gleichzeitig auch eine kluge Frau, die auf uralte Weisheit und Magie zurückgreifen konnte.

Für Tu war sie ganz einfach eine Frau und dadurch eine latente Gefahr und der Intrigen verdächtig.

Für Ka-nu, den piktischen Botschafter und Kulls engstem Vertrauten, war sie ein Kind, das sich gern wichtig machte und ihre Wichtigkeit in vollen Zügen genoß. Aber Ka-nu war nicht anwesend, als Kull sie besuchte, um die sprechende Katze zu sehen.

Die Katze ruhte auf einem weichen Seidenkissen auf einem eigenen Diwan und betrachtete den König aus den unergründlichen Tiefen ihrer Augen. Sie hieß Saremes und hatte einen Leibsklaven, der hinter ihr stand, jederzeit bereit, ihren Wünschen nachzukommen. Er war ein hagerer Mann, dessen untere Gesichtshälfte hinter einem bis zur Brust fallenden Schleier verborgen war.

König Kull, sagte Delcardes, ich möchte eine Gunst von Euch erbitten, ehe Saremes spricht und ich schweigen muß.

So redet, forderte Kull sie auf.

Das Mädchen lächelte erwartungsvoll und faltete die Hände. Gewährt mir Eure Erlaubnis, Kulra Thoom von Zarfhaana zu ehelichen.

Mein Lord, fiel Tu hastig ein, ehe Kull noch die Lippen zu öffnen vermochte. Diese Angelegenheit ist schon lang und breit erörtert worden! Ich dachte mir doch, daß ein ganz bestimmter Zweck hinter dem Ersuchen steckte, Euch die Katze anzusehen. Dieses  dieses Mädchen hat eine Spur königlichen Blutes in ihren Adern, und es ist gegen die Sitten Valusiens, daß Edelfrauen Fremde von niedrigerem Stand heiraten.

Aber der König kann eine Ausnahme machen. Delcardes zog eine Schnute, die sie noch verführerischer machte.

Mein Lord. Tu hob die Hände und spreizte nervös die Finger. Wenn Ihr diese Ausnahme gestattet, kann es leicht zu Krieg und Rebellion und Zwistigkeiten in den nächsten hundert Jahren führen.

Er war drauf und dran, einen langen Vortrag über Stand, Genealogie und Geschichte zu halten, aber Kull wehrte ab. Seine ohnehin bereits übermäßig strapazierte Geduld war zu Ende.

Valka und Hotath! Bin ich vielleicht ein altes Weib oder ein Priester, daß man mich mit solchen Dingen behelligt? Macht es untereinander aus und kommt mir nicht mehr mit solchem Zeug. Bei Valka! In Atlantis heiraten Männer und Frauen, wen sie mögen.

Delcardes verzog ihren Mund noch mehr, schnitt Tu eine Grimasse, der sie daraufhin böse anblickte, dann lächelte sie strahlend und räkelte sich aufreizend.

Sprecht jetzt lieber mit Saremes, König Kull, sonst wird sie eifersüchtig auf mich.

Kull blickte die Katze ein wenig unsicher an. Sie hatte ein langes Fell, seidig und von grauer Farbe. Ihre Augen waren schräg und geheimnisvoll.

Sie sieht sehr jung aus, König Kull, flüsterte Delcardes. Aber sie ist unvorstellbar alt. Sie ist eine Katze der Alten Rasse, die vor Tausenden von Jahren lebte. Fragt sie, König.

Wie viele Jahre bist du, Saremes? fragte Kull ohne große Erwartung.

Valusien war noch jung, als ich bereits alt war, antwortete die Katze mit klarer, aber eigenartig klingender Stimme.

Kull zuckte heftig zurück. Valka und Hotath! entfuhr es ihm. Sie spricht in der Tat!

Ich rede, ich denke, ich weiß, ich bin. sagte die Katze würdevoll. Ich war die Verbündete vieler Königinnen und die Ratgeberin von Königen, Jahrhunderte, ehe deine Füße über Atlantis weißen Strand stapften, Kull von Valusien. Ich sah die Vorfahren der Valusier aus dem Osten herbeireiten und die Alte Rasse niedertrampeln. Ich war hier, als die Alte Rasse aus dem Meer stieg, vor so vielen Äonen, daß dem Menschen schwindelt, wenn er sie nur zu schätzen versucht. Älter bin ich als Thulsa Doom, den nur wenige je zu Gesicht bekamen. Ich habe Imperien aufstreben und Reiche fallen sehen. Ich habe erlebt, wie Könige auf ihren Rossen stolz herbeitrabten und still auf ihren Schilden fortgetragen wurden. Ja, man hat mich einst als Gottheit verehrt. Fremdartig waren die Jünger, die mir dienten, und furchtbar die Riten, die man mir zu Ehren erdachte. Denn in alter Zeit betete man meinesgleichen an, und unsere Gläubigen waren so fremdartig wie ihre Taten.

Kannst du in den Sternen lesen und die Zukunft vorhersagen? Kulls barbarischer Geist dachte sofort in praktischen Bahnen.

Die Bücher der Vergangenheit und Zukunft sind offen für mich, und ich sage den Menschen, was für sie gut ist zu wissen.

Dann sag mir, bat Kull, wohin ich Ka-nus Botschaft gestern verlegt habe.

Du hast sie in deine Dolchhülle geschoben und sofort vergessen, erwiderte die Katze.

Kull starrte sie an, zog den Dolch aus der Scheide und schüttelte sie. Ein zusammengefaltetes Schriftstück fiel heraus.

Valka und Hotath! stieß er aus. Saremes, du bist ja eine Hexe von Katze. Tu, hast du das gehört?

Aber Tu hatte die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepreßt und sah Delcardes finster an. Sie erwiderte unschuldig seinen Blick.

Ergrimmt drehte er sich zu Kull herum. Mein Lord, bedenkt  es kann Schwindel sein!

Tu, niemand hat mich die Botschaft in die Hülle stecken sehen, und ich selbst hatte es vergessen.

Mein König, jeder Spion hätte …

Spion? Mach nicht einen noch größeren Narren aus dir, als du ohnehin bist, Tu. Denkst du, eine Katze setzt Spione ein, die mich beobachten, wenn ich einen Schriftfetzen verstecke?

Tu seufzte. Je älter er wurde, desto schwerer fiel es ihm, sich seine Ungeduld mit diesen Königen nicht anmerken zu lassen. Mein Lord, murmelte er, vergeßt nicht, wer hinter dieser Katze stecken könnte!

Aber Lord Tu, sagte Delcardes mit sanftem Tadel. Ihr seid mir gegenüber nicht sehr freundlich, und Ihr beleidigt Saremes.

Kull ärgerte sich ein wenig über den Lordkanzler. Zumindest kannst du nicht leugnen daß die Katze spricht, brummte er.

Es ist irgendein Trick, behauptete Tu starrköpfig. Menschen sprechen, aber doch nicht Tiere.

Schon immer hat es auch Tiere gegeben, die reden konnten, widersprach Kull, der von der Fähigkeit der Katze überzeugt war und beweisen wollte, daß er recht hatte. Ein Löwe sprach zu Kambra, und Vögel erzählten den Alten des Meerbergstamms, wo Wild zu finden war.

Niemand bezweifelt, daß Tiere sich miteinander unterhalten. So manche Nacht schlug ich mein Lager an den waldigen Hängen auf oder in der Steppe, und ich hörte die Tiger sich im Sternenlicht zubrüllen. Warum denn sollte nicht das eine oder andere Tier die Sprache der Menschen erlernen? Es gab Zeiten, da ich das Brüllen der Tiger fast verstand. Der Tiger ist mein Totem und tabu für mich, außer er greift mich an und ich muß mich gegen ihn wehren, fügte er hinzu.

Tu bemühte sich, seine Mißbilligung zu unterdrücken. Dieses Gerede von Totem und tabu war vielleicht bei einem Stammeshäuptling zu begreifen, aber bei dem König von Valusien störte es ihn ungemein.

Mein Lord, gab er zu bedenken. Eine Katze ist kein Tiger.

Ganz richtig, pflichtete Kull ihm bei. Und diese Katze hier ist weiser als alle Tiger.

Das ist die reine Wahrheit, erklärte Saremes ruhig. Lordkanzler, würdest du an mich glauben, wenn ich dir verriete, was sich in diesem Augenblick in der königlichen Schatzkammer tut?

Nein! knurrte Tu. Tüchtige Spione können alles erfahren  wie ich nur zu gut weiß.

Man kann niemanden gegen seinen Willen überzeugen, meinte Saremes ungerührt und zitierte so ein altes valusisches Sprichwort. Laß dir trotzdem sagen, Lord Tu, daß ein Überschuß von zwanzig Goldtals entdeckt wurde und inzwischen bereits ein Kurier auf dem Weg ist, um es dir zu berichten. Ah, hier kommt er schon, rief sie, als Schritte auf dem Korridor zu hören waren.

Ein schlanker Höfling in der farbenfrohen Livree der königlichen Kämmerei betrat den Raum. Er verbeugte sich tief und bat um Erlaubnis, sprechen zu dürfen. Als Kull es gestattete, sagte er:

Erhabener König und Lord Tu. Ein Überschuß von zwanzig Goldtals fand sich in der königlichen Schatzkammer.

Delcardes lachte und klatschte vor Freude in die Hände. Tu zog finster die Brauen zusammen. Wann wurde es festgestellt?

Vor nicht ganz einer halben Stunde, mein Lord.

Wie viele wissen bereits davon?

Bisher nur der königliche Kämmerer und ich. Jetzt auch Ihr, meine Lords, meine Dame.

Hmph! winkte Tu ihm mit saurer Miene zu. Geh jetzt. Ich werde mich später der Sache annehmen.

Delcardes, sagte Kull. Diese Katze gehört Euch, nicht wahr?

Lord König, antwortete das Mädchen. Saremes ist niemandes Eigentum. Sie beehrt mich lediglich mit ihrer Anwesenheit. Sie ist mein Gast. Doch ist sie ihre eigene Herrin seit Tausenden von Jahren.

Ich wollte, sie würde mir die Ehre ihrer Gesellschaft in meinem Palast geben, murmelte Kull.

Saremes, wandte Delcardes sich ehrerbietig an die Katze. Der König hätte dich gern als seinen Gast.

Ich werde mit dem König von Valusien gehen, erklärte die Katze würdevoll, und im königlichen Palast bleiben, bis ich mich entschließe, anderswo hinzugehen. Denn wisse, Kull, es hält mich nie lange an einem Ort. Ich liebe es, mir die Welt anzusehen, über Straßen zu laufen, wo ich in längst vergangener Zeit durch dichte Wälder streifte, und durch den Wüstensand zu schleichen, wo ich früher über Prunkstraßen spazierte.



So kam Saremes, die sprechende Katze, in den Königspalast von Valusien. Ihr Leibsklave begleitete sie. Sie erhielt ein geräumiges Gemach mit weichen Diwanen und seidenen Kissen. Die köstlichsten Leckerbissen der königlichen Tafel wurden ihr vorgesetzt, und alle Höflinge und Bediensteten im Palast huldigten ihr  außer Tu, dem es gar nicht gefiel, daß eine Katze so geehrt wurde. Saremes beachtete ihn kaum, und wenn, dann mit amüsierter Geringschätzung, während sie Kull würdevoll als Gleichgestellten betrachtete.

Oft ließ sie sich von ihrem Sklaven, der sie überallhin begleiten mußte, auf einem Seidenkissen zum Thronsaal tragen. Häufig besuchte Kull sie jedoch auch in ihrem Gemach, dann unterhielten sie sich manchmal die ganze Nacht hindurch bis zum frühen Morgen. Viele Geschichten erzählte sie ihm, und groß war ihre Weisheit. Kull lauschte voll Aufmerksamkeit und Interesse, denn es bestand kein Zweifel, daß diese Katze klüger und weiser als so mancher seiner Ratgeber war, und ihre Erfahrungen waren reicher als die aller zusammen. Ihre Worte waren prägnant und hin und wieder orakelhaft, aber sie weigerte sich, Prophezeiungen zu äußern, die über Alltäglichkeiten im Palast und Reich hinausgingen. Vor Thulsa Doom, der dem König die Drohung geschickt hatte, warnte sie Kull allerdings ausdrücklich.

Denn, so sagte sie, ich, die ich mehr Jahre auf dem Rücken habe als du Minuten gelebt hast, weiß, daß es für den Menschen besser ist, das Morgen nicht zu kennen. Denn was sein wird, wird sein, der Mensch kann es weder abwenden noch beschleunigen. Es ist besser, im Dunkeln zu gehen, wenn der Weg an einem Löwen vorbeiführt und es keine andere Straße gibt.

Und doch, murmelte Kull, wenn sein muß, was sein wird  was ich bezweifle , und ein Mensch erfährt, was das Morgen ihm bringt, und dieses Wissen stärkt oder schwächt seinen Arm; müßte das dann nicht auch vorherbestimmt sein?

Wenn es vorherbestimmt war, daß er es erfährt, erwiderte Saremes und trug so weiter zu des Königs Verwirrung bei. Doch wie dem auch sei, fuhr sie fort, nicht alle Pfade des Lebens stehen fest, denn ein Mensch mag dies tun, oder ein Mensch mag das tun. Und nicht einmal die Götter wissen immer, was in einem Sterblichen vor sich geht.

Dann, meinte der König ein wenig unschlüssig, ist doch nicht alles vorherbestimmt, wenn es mehr als einen Weg gibt, dem der Mensch folgen kann. Wie ist es demnach möglich, daß das Kommende so genau prophezeit werden kann?

Das Leben hat viele Wege, Kull, erwiderte Saremes. Ich stehe am Kreuzweg der Welt, und ich weiß, wohin jeder Pfad führt. Aber selbst die Götter können nicht vorhersagen, welchen der Mensch nehmen wird, ob nun den nach rechts oder links, wenn er am Kreuzweg angekommen ist. Doch wenn er erst einmal einen eingeschlagen hat, kann er seine Schritte nicht mehr rückgängig machen.

In Valkas Namen, brummte Kull. Warum machst du mich dann nicht auf die Gefahren oder Vorteile eines jeden Weges, zu dem ich komme, aufmerksam und hilfst mir, den richtigen zu beschreiten?

Weil auch meinesgleichen Grenzen gesetzt sind, erwiderte die Katze. Damit wir den Göttern nicht ins Handwerk pfuschen. Wir dürfen die Schleier nicht völlig von den Augen der Sterblichen ziehen, wenn es nicht geschehen soll, daß die Götter uns unsere Macht nehmen, oder daß wir den Menschen vielleicht Schaden zufügen. Denn wenn auch viele Pfade von der Kreuzung in alle Richtungen führen, kann der Mensch doch nur einen auswählen, und manchmal ist einer nicht besser als der andere. Die Fackel der Hoffnung flackert vielleicht auf einem Weg, und der Mensch folgt ihr, obgleich gerade dieser Pfad der schlimmste von allen ist.

Dann, als sie bemerkte, daß es dem König schwerfiel zu verstehen, fuhr sie fort:

Auch unsere Kräfte müssen eine Grenze haben, sonst würden wir zu mächtig und zu einer Bedrohung für die Götter, Lord König. Deshalb sind wir einem Zauber unterworfen. Zwar dürfen wir die Bücher der Vergangenheit nach Belieben öffnen und darin lesen, aber in jene der Zukunft sind uns nur flüchtige Blicke gestattet, und diese wie durch einen Schleier hindurch.

Kull hatte das Gefühl, daß Saremes Erklärungen dünn und unlogisch waren und nach Zauberei und Schwindel klangen. Aber wenn er so in Saremes tiefe, unergründliche Augen sah, gelang es ihm nicht, ihr zu widersprechen, selbst wenn er es beabsichtigt hätte.

Und nun, sagte die Katze, werde ich zu deinem Besten den Schleier ganz kurz lüften: laß Delcardes Kulra Thoom heiraten.

Kull erhob sich mit einem ungeduldigen Zucken seiner mächtigen Schultern. Ich will nichts mit den Affären einer Frau zu tun haben. Mag Tu sich der Sache annehmen.

Und doch überschlief Kull den Gedanken in den folgenden Tagen. Und da Saremes den Rat mit viel Schlauheit in ihre philosophischen Überlegungen verwob, wurde Kull allmählich schwach.

Es war wahrhaftig ein seltsamer Anblick, Kull mit dem Kinn auf seine starke Faust gestützt und nach vorn gelehnt zu sehen, wie er jedes Wort der Katze in sich aufnahm, die zusammengerollt auf ihrem Seidenkissen ruhte oder sich schläfrig in ihrer ganzen Länge streckte, während sie von geheimnisvollen Dingen erzählte. Ihre Augen glitzerten dabei, aber sie bewegte ihre Lippen kaum. Und ihr Sklave Kuthulos stand wie immer statuengleich hinter ihr.

Kull schätzte Saremes Meinung sehr und fragte sie bei fast allen Staatsgeschäften um Rat  den sie mit Vorbehalt oder überhaupt nicht gab. Irgendwie jedoch stimmte ihre Antwort gewöhnlich mit seinen eigenen Vorstellungen überein, und er fragte sich, ob sie nicht vielleicht auch Gedanken zu lesen vermochte.

Kuthulos störte ihn durch seine ständige Anwesenheit, seine Starre und sein Schweigen, aber Saremes wollte niemand anderen um sich haben. Kull versuchte zu ergründen, was sich hinter dem Schleier verbarg, doch obgleich er sehr dünn schien, verriet er doch nichts von dem Gesicht dahinter. Aus Höflichkeit Saremes gegenüber verlangte er auch nie, daß der Sklave den Schleier abnahm.

Eines Tages kam Kull zu Saremes Gemach, und sie blickte ihm mit rätselhaften Augen entgegen. Der Sklave stand reglos hinter ihr.

Kull, sagte sie. Wieder einmal werde ich den Schleier für dich lüften. Brule, der piktische Speerschleuderer, Ka-nus Krieger und dein Freund, wurde soeben von einem furchtbaren Ungeheuer in den Verbotenen See gezogen.

Kull sprang fluchend auf. Brule? Bei Valka! Was hatte er am Verbotenen See zu suchen?

Er schwamm dort. Eile, noch kannst du ihn retten, obgleich er bereits in das Verzauberte Land am Grund des Sees gebracht wurde.

Kull wirbelte herum und rannte zur Tür. Er war bestürzt, wäre es jedoch über die Eigenmächtigkeit eines jeden anderen noch mehr gewesen als bei dem kühnen, respektlosen Pikten.

Er öffnete den Mund, um nach Wachen zu rufen, als Saremes ihn zurückhielt.

Nein, mein Lord. Es ist besser, du gehst allein. Nicht einmal dein ausdrücklicher Befehl, dir in das Wasser des gefürchteten Sees zu folgen, würde vermutlich befolgt werden, denn es bedeutet den Tod für jeden, außer dem König, sich auch nur in die Nähe des Sees zu begeben.

Gut. Ich werde allein gehen, sagte Kull, und Brule vor dem Grimm der Bürger retten, sollte es ihm gelingen, den Ungeheuern zu entkommen. Gebt Ka-nu Bescheid,

Kull wehrte respektvolle Fragen mit einem wortlosen Knurren ab, stieg auf seinen Hengst und verließ die Stadt Valusien im Galopp. Er ritt allein und befahl, daß ihm keiner folge. Was er tun mußte, konnte er auch ohne Hilfe schaffen, und er wollte nicht, daß irgend jemand Zeuge war, wenn er Brule oder dessen Leiche aus dem Verbotenen See holte. Er verfluchte die Unverfrorenheit des Pikten und das Tabu, das über dem See hing. Ein Tabu, gegen das ein Verstoß eine Rebellion unter den Valusiern herbeiführen mochte.

Die Abenddämmerung senkte sich bereits von den Höhen des Zalgaragebirges herab, als Kull sein Pferd am Ufer des Sees anhielt, der inmitten eines großen einsamen Waldes lag. An seinem Aussehen war nichts Furchterregendes. Sein Wasser breitete sich klar und blau von einem zum anderen weißen sandigen Strand aus, und die winzigen Inseln hoben sich wie Smaragde und Jade aus der ruhigen Oberfläche. Ein schwacher schimmernder Dunst stieg von ihm auf und erhöhte das Gefühl verträumter Unwirklichkeit, die über dem ganzen Seegebiet zu liegen schien. Kull lauschte einen Augenblick angespannt, und es war ihm, als klänge eine ferne Musik durch das saphirblaue Wasser.

Er fluchte wütend und fragte sich, ob er vielleicht bereits dabei war, dem Zauber des Sees zu verfallen. Hastig streifte er seine Gewänder ab und behielt nur sein Lendentuch und den Gürtel mit dem Schwert an. Zielbewußt watete er in die glitzernde Bläue, bis sie seine Hüften umspülte. Dann holte er tief Atem, denn er wußte, daß das Wasser nun zunehmend tiefer wurde, und tauchte.

Während er durch das sanfte Saphirblau schwamm, wurde ihm klar, daß er ein wenig überstürzt gehandelt hatte. Er hätte sich erst bei Saremes erkundigen sollen, wo, genau, Brule im See geschwommen war, als er angegriffen wurde, und ob es das Schicksal ihm bestimmte, daß er ihn rettete. Aber vielleicht hätte die Katze es ihm ohnehin nicht verraten. Und hätte sie ihm gesagt, daß sein Unternehmen zwecklos war, er wäre trotzdem gegangen. Er würde demnach in jedem Fall hier sein. Es lag also tatsächlich Wahrheit in Saremes Worten, als sie sagte, daß es für die Menschen besser war, über die Zukunft im unklaren zu bleiben.

Was die Stelle betraf, wo Brule angegriffen worden war, nun, das Ungeheuer konnte ihn inzwischen überallhin geschleppt haben. Kull beabsichtigte, den Seegrund abzusuchen, bis …

Er dachte noch darüber nach, als ein Schatten an ihm vorbeihuschte, ein vager Schimmer im Jade und Saphir des Sees. Weitere Schatten glitten rund um ihn vorüber, aber er vermochte ihre Form nicht zu erkennen.

Weit unten sah er den Seeboden, von dem ein eigenartiges Glühen ausging. Und nun waren die Schatten überall um ihn. Sie woben ein Netz, ein ständig wechselndes Netz in tausend schillernden Farben. Das Wasser brannte in einem hellen Topaston, und die Dinge flimmerten in zauberhafter Pracht. Sie waren wie die Schatten von Schatten, zart und unwirklich  und doch leuchtend und dadurch sichtbar.

Aber als Kull erkannte, daß sie nicht beabsichtigten, ihn anzugreifen, beachtete er sie nicht mehr, sondern richtete den Blick auf den Seegrund, den seine Füße soeben leicht berührten. Er zuckte zurück und hätte schwören mögen, daß er sie auf etwas Lebendem aufgesetzt hatte, denn er spürte eine rhythmische Bewegung unter seinen nackten Sohlen. Das schwache Glühen stieg hier überall vom Seeboden auf, bis es in der Ferne mit den leuchtenden Saphirschatten verschwamm. Der ganze Seegrund war ein Feuerteppich, der in unbeirrbarer Regelmäßigkeit glühte und erlosch.

Kull bückte sich, um dieses Wunder aus der Nähe zu betrachten. Der Boden war mit einem moosähnlichen Pflanzenbelag bewachsen, der wie weiße Flammen leuchtete. Es war, als wäre das ganze Seebett mit Tausenden und aber Tausenden von Glühwürmchen bedeckt, die im Takt die Flügel hoben und senkten. Und es war dieses Moos, das unter seinen Füßen wie ein lebendes Wesen pulsierte.

Kull begann wieder nach oben zu schwimmen. Er war in dem See- und Bergland des meerumschlungenen Atlantis aufgewachsen und selbst fast ein Kind der See. Er war im Wasser zu Hause, und er konnte zweimal so lange wie ein anderer Taucher unter Wasser bleiben. Aber dieser See war tief, und er wollte nicht unnötig Kraft verbrauchen.

Er tauchte auf, füllte seine Lunge mit Luft und schwamm erneut in die Tiefe. Wieder huschten die Schatten um ihn, blendeten ihn fast mit ihrem gespenstischen Glimmen. Schneller schwamm er diesmal, und als er den Grund erreichte, eilte er darüber, so schnell es die klebrigen Pflanzen erlaubten. Das Feuermoos glühte und pulsierte, die schillernden Kreaturen flitzten um ihn herum, und alptraumhafte Schatten, von unsichtbaren Wesen geworfen, fielen über seine Schultern auf den brennenden Grund.

Auf dem Moos verstreut lagen die Schädel und Gebeine von Sterblichen, die sich in den Verbotenen See gewagt hatten. Plötzlich wirbelte das Wasser lautlos auf, und etwas rauschte auf Kull zu. Zuerst hielt er es für einen riesigen Kraken, denn seine Form war die eines Kraken mit um sich greifenden Tentakeln. Aber als es auf ihn einstürmte, sah er, daß es Beine wie die eines Mannes hatte, und daß ihm ein häßliches, doch fast menschliches Gesicht von hinter den fächelnden Saugarmen entgegenblickte.

Kull spreizte die Beine, und als die unbarmherzigen Tentakel auf ihn einpeitschten, stieß er das Schwert zielsicher geradewegs in das dämonische Gesicht. Das Ungeheuer brach vor seinen Füßen mit zuckenden Gliedern zusammen. Sein Blut breitete sich wie ein roter Schleier aus. Hastig stieß Kull sich vom Grund ab und glitt in die Höhe.

Noch während er in dem Abendrot Luft holte, schnellte sich eine grauenvolle Wasserspinne auf ihn zu. Sie war größer als ein Eber, und ihre kalten Augen glühten in höllischem Licht. Kull trat Wasser und hob sein Schwert. Als das Untier ihn fast erreicht hatte, schlug er zu und spaltete den Spinnenleib. Lautlos versank der Kadaver.

Ein schwaches Geräusch ließ Kull herumfahren. Ein zweiter der vielbeinigen Riesen war schon fast hinter ihm. Er warf ein klebriges Netz über Arme und Schultern des Königs. Ein Netz, das für alle, außer einem Giganten, tödlich gewesen wäre. Aber Kull zerriß die starken Stränge, als wären sie dünne Fäden. Dann packte er ein Bein des Ungeheuers, das bereits über ihm war, und stieß ihm das Schwert wieder und wieder durch den aufgedunsenen Leib, bis auch sein Blut das Wasser färbte und es leblos in der Tiefe versank.

Valka! brummte der König. Man hält mich hier in Atem. Aber diese Dinge sind so leicht zu töten, wie ist es da möglich, daß sie Brule überwältigten, der doch nach mir der beste Kämpfer in den Sieben Königreichen ist?

Aber Kull sollte feststellen, daß noch grauenvollere Kreaturen die gefahrvollen Abgründe des Verbotenen Sees unsicher machten. Erneut tauchte er hinab, doch diesmal begegneten ihm nur die schillernden Schatten und die vom Wasser angenagten Knochen längst Verstorbener. Wieder kam er hoch, um Luft zu holen, und stieß ein viertes Mal in die Tiefe.

Er befand sich unweit einer der Inseln und fragte sich, was sich wohl alles hinter dem dichten, smaragdgrünen Blattwerk verbergen mochte, das die Insel wie ein undurchdringlicher Wall vor neugierigen Blicken schützte. Man raunte, daß Tempel und Schreine sich dort erhoben, nicht von Menschenhand erbaut, und daß an bestimmten Nächten die Wesen des Sees aus der Tiefe kamen, um dort gespenstischen Ritualen nachzugehen.

Der unerwartete Angriff erfolgte genau in dem Augenblick, als seine Füße das Moos berührten. Er kam von hinten, und Kull, von einem sechsten Sinn gewarnt, wirbelte herum. Eine Gestalt, weder Mensch noch Tier, doch eine schreckliche Mischung aus beidem, griff mit mächtigen Fingern nach ihm und packte ihn an Arm und Schulter.

Kull wehrte sich wild, doch die Kreatur hielt seinen Schwertarm wie mit eisernen Klammern, und ihre Krallen bohrten sich tief in sein Fleisch. Mit gewaltiger Anstrengung gelang es Kull, sich ein wenig herumzudrehen, um seinen Angreifer besser zu sehen. Das Wesen glich einem Hai, aber ein spitzes Hörn wuchs unterhalb der Augen aus dem Schädel. Es hatte vier Arme, menschlich in der Form, doch unmenschlich an Größe und Kraft.

Mit zwei Armen hielt das Ungeheuer Kull fest, daß er sich nicht rühren konnte, und mit den beiden anderen drückte er seinen Kopf nach hinten, um ihm das Rückgrat zu brechen. Doch selbst eine so starke Kreatur vermochte Kull von Atlantis nicht so einfach zu töten. Ein wilder Grimm wallte in ihm auf und verlieh ihm übermenschliche Kraft.

Kull stemmte die gespreizten Beine in das nachgiebige Moos und befreite mit einem heftigen Ruck seinen linken Arm. Mit raubtierhafter Flinkheit versuchte er, das Schwert mit dieser Hand zu fassen, und als ihm das nicht glückte, stieß er mit der Faust nach dem Ungeheuer. Das saphirblaue Wasser um ihn nahm dem Schlag die Kraft. Der Haimann senkte seinen Schädel zum Angriff, aber ehe er damit nach Kull stoßen konnte, packte der König das Hörn mit seiner Linken und hielt es fest.

Was danach folgte, war eine übermenschliche Probe der Kraft und Ausdauer. Kull wußte, daß das Wasser jegliche schnelle Bewegung seinerseits verhinderte. Seine Hoffnung bestand demnach lediglich in einem Ringkampf, der einzigen Möglichkeit, die Gewandtheit seines Gegners auszugleichen. Mit aller Kraft bemühte er sich, seinen Schwertarm freizubekommen, und zwang den Haimann dadurch, ihn mit allen vier Händen festzuhalten. Kull umklammerte das Horn. Er wagte nicht, es loszulassen, um nicht durch einen plötzlichen Aufwärtsstoß den Bauch aufgeschlitzt zu bekommen. Der Haimensch andererseits konnte es nicht riskieren, auch nur eine seiner vier Hände von Kulls Schwertarm zu nehmen.

So zerrten und rangen sie. Kull wußte, daß er verloren war, wenn es in dieser Manier weiterging. Schon jetzt wurde ihm die Luft knapp, und wenn er nicht bald auftauchen konnte, würde er ersticken. Das kalte Funkeln in den Augen des Haimanns verriet ihm, daß auch er sich dieser Tatsache bewußt war und er Kull nur festzuhalten brauchte, bis ihm die Luft ausging.

Eine teuflische Lage für einen Mann. Aber Kull von Atlantis war kein gewöhnlicher Mann. Von Kindheit an war er in die harte und blutige Schule des Lebens gegangen und hatte sich Muskeln wie Trossen und einen nie verzagenden Geist erworben, die zusammen den schier unschlagbaren Kämpfer ausmachten. Dazu kamen ein unerschütterlicher Mut und eine raubtierhafte Wildheit, die ihm Kraft zu übermenschlichen Taten verliehen.

So entschloß er sich nun, da er sich seines nahenden Untergangs bewußt war und durch seine Hilflosigkeit fast in den Wahnsinn getrieben wurde, zu einer Verzweiflungstat. Er gab das Horn des Ungeheuers frei, warf gleichzeitig seinen Körper so weit zurück wie nur möglich und packte den nächsten Arm des Gegners mit seiner freien Linken.

Sofort stieß der Haimensch zu. Sein Horn streifte an Kulls Hüfte entlang und verfing sich  Valka sei Dank!  in Kulls Schwertgürtel. Während er es herauszog, legte der König seine ganze Kraft in die Finger, die des Ungeheuers Arm umklammerten, und zerquetschte das klamme Fleisch und die Knochen darunter wie eine faulige Frucht.

Der Haimann sperrte in lautloser Qual den Rachen auf und stieß wild zu. Kull wehrte den Hieb ab. Durch die Wucht verloren beide das Gleichgewicht und taumelten zu Boden, doch halb getragen von den jadefarbigen Wogen, die sie aufwühlten. Während sie rangen, riß Kull seinen Schwertarm aus dem erlahmenden Griff und stach die Klinge in den Leib des Ungeheuers.

Der mörderische Kampf hatte nur ganz kurze Zeit gedauert, doch Kull, der nach oben schwamm, während sein Schädel zu bersten drohte und es ihm schien, als drücke eine ungeheure Last auf seine Brust, kam es wie Stunden vor. Er sah wie durch einen dichten Schleier hindurch, daß der Seegrund plötzlich nach oben strebte, sich also offenbar eine Insel über ihm befand. Mit einemmal erwachte das Wasser um ihn zum Leben. Etwas Riesiges wickelte sich von den Füßen bis zur Schulter um ihn. Nicht einmal mit der ganzen Kraft seiner gewaltigen Muskeln vermochte er sich aus dieser grauenvollen Umarmung zu befreien. Sein Bewußtsein begann zu schwinden. Vage spürte er, daß er mit ungeheurer Geschwindigkeit davongetragen wurde. Er vermeinte Glocken läuten zu hören  dann war er plötzlich über Wasser und pumpte in heftigen Zügen kostbare Luft in seine gequälten Lungen. Doch dieser Genuß war ihm nur kurz vergönnt, und schon wirbelte er durch die absolute Dunkelheit.

Nach einer Weile wurde es wieder heller um ihn, und er sah tief unter sich das Feuermoos pulsieren. Jetzt erst wurde ihm bewußt, daß eine riesige Schlange einen Teil ihres Leibes um ihn geschlungen hatte und ihn nun irgendwohin verschleppte.

Kull wehrte sich nicht mehr. Er wollte seine Kräfte schonen. Wenn die Schlange ihn nicht so lange unter Wasser hielt, daß er ersticken mußte, dann hatte er sicher noch eine Chance gegen sie, wenn sie erst dort angekommen waren, wohin sie ihn bringen wollte. Valka allein wußte, wo das war.

Die Schlange, die Kull mit einer solchen Geschwindigkeit durch die blaue Tiefe trug, war gewiß die größte, die ihm je vor die Augen gekommen war  ihr goldener und jadegrüner Schuppenleib war bestimmt seine zweihundert Fuß lang. Ihre Augen, wenn sie sie Kull zuwandte, leuchteten wie eisiges Feuer. Selbst Kull, der schon vieles gesehen hatte, war unwillkürlich beeindruckt von diesem bizarren Bild: die gewaltige grüne und goldene Schlange, die durch das brennende Topas des Sees flog, während die Schattenfarben ringsum verwirrende Muster woben.

Wieder hob der wie Juwelen leuchtende Seeboden sich  vielleicht zu einer weiteren Insel oder auch dem Ufer , und plötzlich öffnete sich der Schlund einer großen Höhle vor ihnen. Die Schlange glitt hindurch. Kulls Kopf drang durch die Wasseroberfläche. Es war dunkel in der Höhle, denn kein Feuermoos wuchs hier. Eine lange Zeit schleppte die Schlange ihn durch schier endlose Höhlengänge, bis sie plötzlich wieder mit ihm in die Tiefe tauchte.

Als sie erneut hochkamen, blinzelte Kull. Ein Licht, wie er es nie zuvor gesehen hatte, leuchtete düster über der stillen dunklen Wasseroberfläche. Er wußte mit einemmal, daß sie sich in dem Zauberreich unter dem Grund des Verbotenen Sees befanden, denn das hier war kein irdischer Schein, es war ein schwarzes Licht, schwärzer als jede Dunkelheit, und doch beleuchtete es das unheilige Gewässer, so daß er es zu sehen vermochte.

Als die Schlange ihn freigab, schwamm er auf die schwarzen Schatten zu, die sich weit vor ihm in die Finsternis hoben. Eine große Stadt war es, der er sich näherte. Aus einer riesigen schwarzen Steinebene wuchs sie in die Höhe, bis ihre düsteren Türme sich in der Finsternis weit oberhalb des unheiligen Lichts verloren.

Er kletterte die Stufen empor, die aus dem Wasser führten, und sah sich gewaltigen Bauwerken aus basaltähnlichen Würfeln gegenüber, zwischen denen mächtige Säulen in die Höhe ragten.

Kein Schimmer irdischen Lichtes milderte die Düsternis dieser unmenschlichen Stadt, doch aus den Mauern und Türmen breitete sich das schwarze Leuchten in pulsierenden Wellen über das Wasser aus.

Kull wurde plötzlich bewußt, daß ihm auf einem großen Platz zwischen den Bauwerken fremdartige Kreaturen entgegensahen. Ein Raunen ging durch die dichtgedrängte Menge. Schmale, schattenhafte Gestalten waren es, die sich mit schwachem Glimmen von dem dunklen Hintergrund ihrer Stadt abhoben, und ihre Augen leuchteten unheimlich.

Da sah Kull, daß eine von ihnen vor den anderen stand. Sie ähnelte einem Menschen sehr. Das bärtige Gesicht war von edlem Schnitt, doch war die Stirn im Unmut gerunzelt.

Du bist ein echter Vertreter deiner Rasse, erhob der Wassermann die Stimme. Blutig und mit dem Schwert in der Hand kommst du zu uns.

Kull lachte grimmig über diese Ungerechtigkeit.

Valka und Hotath! fluchte er. Das meiste dieses Blutes ist mein eigenes. Und es waren Kreaturen deines verdammten Sees, die mich zur Ader ließen.

Tod und Vernichtung sind das Gefolge deiner Rasse, sagte der Wassermann finster. Seit langem schon sind wir uns dessen bewußt. Wir lebten bereits in diesem blauen See, als die Menschheit nichts weiter als ein Traum der Götter war.

Niemand behelligt euch …, brummte Kull.

Aus Furcht, erklärte der Wassermann bitter. In alter Zeit versuchten die Menschen, in unser dunkles Königreich einzudringen. Wir töteten sie, und es herrschte Krieg zwischen den Söhnen der Menschen und dem Volk des Sees. Wir taten uns zusammen und verbreiteten Furcht und Schrecken unter den Erdlingen, denn wir wußten, daß sie uns nur den Tod bringen würden und allein durch ihren eigenen aufgehalten werden konnten. Wir woben Zauber und zerstörten ihren Geist und ihre Seele mit unserer Magie, bis sie um Frieden flehten. Wir gewährten ihn. Daraufhin erklärten die Erdlinge diesen See für tabu und bestimmten, daß kein Mensch ihn betreten dürfe, mit Ausnahme des Königs von Valusien. Das geschah vor Tausenden von Jahren. Seither hat kein Mensch, der es wagte, in das Wasser zu steigen, es lebend verlassen. König von Valusien, oder wer auch immer du sein magst, du hast dir deinen Tod selbst zuzuschreiben.

Herausfordernd starrte Kull den Wassermann an. Ich interessiere mich nicht für dein verfluchtes Reich. Ich kam, um Brule zu finden, den ihr in die Tiefe geschleppt habt.

Du lügst, stieß der Wassermann aus. Seit über hundert Jahren hat sich kein Mensch mehr in unseren See gewagt. Gestehe, du kamst, um nach Schätzen zu suchen, um zu rauben und zu töten, wie alle deiner mordgierigen Art. Du sollst sterben!

Kull spürte die Bande des Zaubers, die ihn um woben. Sie nahmen feste Formen an, wurden sichtbar und schwebten in dem düsteren Licht wie die zarten Fäden eines Spinnennetzes, die mit winzigen Saugnäpfen nach ihm tasteten. Fluchend wischte er sie mit den bloßen Händen zur Seite und nahm ihnen ihre Körperlichkeit. Denn gegen die wilde, elementare Logik des Barbaren hat die uralte entartete Magie keine Macht.

Du bist jung und stark, stellte der König des Sees fest. Die Verderbtheit der Zivilisation hat sich in deinem Herzen noch nicht festgesetzt. Unser Zauber kann dir nichts anhaben, weil deine Seele ihn nicht versteht. So müssen wir denn etwas anderes versuchen.

Die Wassermänner zogen ihre Dolche und näherten sich dem König von Valusien. Kull lachte. Er lehnte sich gegen eine Säule, um den Rücken frei zu haben, und umklammerte sein Schwert, daß die Muskeln seines rechten Armes anschwollen.

Davon verstehe ich etwas! rief er ihnen grinsend entgegen.

Sie hielten an. Versuche nicht, gegen deinen Untergang aufzubegehren, warnte der Seekönig. Wir sind unsterblich und können den Tod nicht durch die Hand eines Erdlings finden.

Jetzt lügst du, erwiderte Kull. Deine eigenen Worte verrieten eure Furcht vor dem Tod, den meine Art zu euch brachte. Ihr mögt vielleicht ewig leben, aber die blitzende Klinge kann euch sehr wohl töten. Laßt es euch durch den Kopf gehen. Ihr seid verweichlicht und schwächlich und im Umgang mit Waffen unerfahren. Die Weise, wie ihr eure Dolche haltet, verrät es. Ich bin zum Kampf geboren und erzogen. Ihr mögt mich töten, denn ihr seid Tausende, und ich bin allein. Aber euer Zauber hat versagt, und viele von euch werden sterben, ehe ich falle. Ich werde euch zu Dutzenden niederstrecken. Denkt darüber nach, Wassermänner. Ist euch mein Tod all die Leben wert, die er euch kosten wird?

So sprach Kull im Bewußtsein, daß Wesen, die mit der Klinge töten, durch sie auch den Tod finden können. Furchtlos, blutverkrustet und angsteinflößend stand er vor ihnen.

Ja, überlegt es euch gut. Ist es nicht besser, ihr bringt Brule zu mir und laßt uns gehen, als daß meine Leiche einen blutigen Haufen eurer Toten krönt, wenn das Schlachtgeschrei verstummt ist? Unter meinen Söldnern sind Pikten und Lemurier, die meiner Spur selbst in den Verbotenen See folgen und das Verzauberte Land mit eurem Blut überschwemmen werden, wenn ich hier mein Leben lassen sollte. Denn sie haben ihre eigenen Tabus und achten nicht auf jene der zivilisierten Rassen, noch schert es sie, was aus Valusien wird. Sie achten nur mich, der ich ein Barbar bin wie sie.

Die alte Welt nimmt ihren unaufhaltsamen Weg in den Untergang und das Vergessen, erwiderte der Seekönig. Und wir, die wir einst so machtvoll waren, müssen in unserem eigenen Reich einem arroganten Wilden willfahren. Schwöre, daß du nie wieder den Fuß in den Verbotenen See setzen wirst und dafür sorgst, daß das Tabu von keinem mehr gebrochen wird, dann lassen wir dich gehen.

Schafft erst den Speerschleuderer herbei.

Er ist nicht in diesem See.

Nein? Die Katze Saremes sagte mir …

Saremes? Sie ist uns von alters her bekannt, als sie durch das grüne Wasser herabgeschwommen kam und einige hundert Jahre den Hof des Verzauberten Landes zu ihrem Heim machte. Ihrer ist die Weisheit des Jahres, doch wußte ich nicht, daß sie sich der Sprache der Erdlinge bedient. Wie dem auch sei, kein Mann, wie du ihn suchst, ist hier, und ich schwöre …

Schwöre nicht bei Göttern oder Dämonen, unterbrach ihn Kull. Gib mir dein Wort als Mann.

Du hast es, versicherte ihm der König des Sees, und Kull glaubte ihm, denn es war etwas Majestätisches an dem Wassermann. Gegen seinen Willen kam er sich klein und ungehobelt vor, verglichen mit ihm.

Und ich, erklärte Kull, gebe dir mein Wort  das ich noch nie gebrochen habe , daß das Tabu geachtet und kein Mensch euch mehr belästigen wird.

Ich glaube dir, denn du bist anders als jeder Erdling, den ich je kannte. Du bist ein wahrer König und ein wahrer Mann.

Kull dankte ihm. Er schob sein Schwert in die Scheide und drehte sich der Treppe zu.

Kennst du denn den Weg in deine Welt zurück, König von Valusien?

Ich nehme an, erwiderte Kull, ich werde ihn finden, wenn ich lange genug schwimme. Ich weiß, daß die Schlange mich mitten durch zumindest eine, vielleicht aber auch mehrere Inseln brachte, und daß wir lange durch eine Höhle schwammen.

Du bist kühn und unerschrocken, doch ist es nicht ausgeschlossen, daß du deinen Weg allein nie durch die Dunkelheit zu finden vermagst.

Er klatschte in die Hände, und ein Behemoth kam zum Fuß der Treppe geschwommen.

Er wird dich sicher zum Ufer des oberen Sees tragen, versprach der Wassermann.

Eine Frage noch, hielt Kull den König zurück. Wo bin ich im Augenblick: unter einer Insel, oder unter dem Festland  oder ist dieses Land wahrhaftig unter dem Grund des Sees?

Du befindest dich, wie du es immer bist, im Zentrum des Universums. Zeit, Ort und Raum sind Illusionen, die der Mensch erfunden hat, denn er braucht Grenzen und Beschränkungen, um die Welt zu verstehen. Es gibt nur eine Wirklichkeit, jedoch mit vielen verschiedenen Gesichtern, die die Menschen ihr aufsetzen, genau wie der obere See vom Wasser dieses einzigen echten gespeist wird. Geh jetzt, König, denn du bist ein wahrer Mann, auch wenn du die erste Welle der herbeiströmenden Flut der Barbarei darstellst, die die Welt überschwemmen wird, ehe sie verebbt.

Kull lauschte respektvoll. Er verstand nur wenig von den Worten des anderen, aber er erkannte, daß es große Magie war. Er schüttelte die Hand des Seekönigs und schauderte leicht bei der Berührung des Fleisches, das kein menschliches war. Dann blickte er ein letztes Mal auf die hohen schwarzen Gebäude und die schattenhaften Gestalten zwischen ihnen und danach hinaus auf die glänzende Schwärze des Wassers mit den Wellen dunklen Lichtes. Schließlich schritt er die Stufen hinab zum Wasser und sprang auf den Rücken des Behemoths.

Ewigkeiten dunkler Höhlen, rauschenden Wassers und des Wisperns gigantischer unsichtbarer Ungeheuer folgten. Abwechselnd trug der Behemoth den König über und unter der Wasseroberfläche dahin, und endlich erreichten sie den Seegrund mit dem Feuermoos. Sie stießen durch das Blau des glühenden Wassers in die Höhe. Kull glitt vom Rücken des Riesentiers und watete an das Ufer.

Sein Hengst wartete geduldig, wo der König ihn zurückgelassen hatte. Der Mond warf seinen ersten Silberschimmer über das stille Wasser, und Kull fluchte überrascht.

Kaum eine Stunde kann vergangen sein, seit ich hier ins Wasser stieg! Und doch ist mir, als läge es Tage zurück.

Er schwang sich auf sein Pferd und ritt zurück in die Stadt. Er zweifelte nun nicht mehr daran, daß etwas Wahres in den Worten des Seekönigs über die Illusion der Zeit lag.



Kull war müde, ergrimmt und verwirrt. Die Reise durch das Wasser hatte ihm das Blut abgewaschen, aber die Bewegungen des Behemoths wiederum hatten die Wunde in seiner Hüfte aufbrechen lassen, und frisches Blut sickerte über sein Bein hinab, das sich steif anfühlte und schmerzte. Doch Kull achtete kaum darauf, zu sehr beschäftigte ihn der Gedanke, daß Saremes ihn belogen hatte, entweder aus Unwissenheit oder aus böswilliger Absicht, und daß er ihretwegen fast den Tod gefunden hätte. Weshalb hatte sie es getan?

Kull fluchte und überlegte, was wohl Tu sagen würde. Schließlich konnte auch eine sprechende Katze sich irren, es mußte kein Verrat dahinterstecken. Jedenfalls würde er in Zukunft weniger Gewicht auf ihre Worte legen.

Kull ritt durch die stillen mondsilbernen Straßen der uralten Stadt. Die Wachen am Tor erschraken über sein Aussehen, aber sie waren klug genug, zu schweigen.

Der König fand den Palast in Aufruhr. Fluchend stapfte er zum Ratssaal und danach zum Gemach Saremes. Die Katze lag zufrieden zusammengekuschelt auf ihrem Kissen. Die Aufregung Tus und der königlichen Ratgeber, die sich in ihrem Gemach versammelt hatten und lautstark aufeinander einredeten, schien sie nicht zu berühren. Der Sklave Kuthulos war nirgends zu sehen.

Die Ratgeber bestürmten Kull mit Fragen, doch er wischte sie beiseite und schritt geradewegs zu Saremes.

Ergrimmt blickte er auf sie herab.

Saremes, sagte er düster. Du hast mich belogen!

Die Katze starrte ihn unergründlich an und gähnte.

Sie machte keine Anstalten, ihm Rede und Antwort zu stehen.

Tu faßte den König am Arm. Kull, wo, in Valkas Namen, seid Ihr gewesen? Wie kommt Ihr zu dieser Wunde?

Kull schüttelte ihn gereizt ab. Diese Katze hat mich in Teufels Küche geschickt  wo ist Brule?

Kull!

Der König wirbelte herum und sah Brule das Gemach betreten. Seine spärliche Kleidung war von einem langen Ritt staub- und schweißbedeckt. Die bronzefarbigen Züge des Pikten waren unbewegt, aber die Augen verrieten seine Erleichterung.

Bei den sieben Dämonen! stieß er hervor. Meine Reiter haben die Berge und Wälder nach dir durchkämmt. Wo warst du?

Und ich habe das Wasser des Verbotenen Sees nach dir abgesucht, erwiderte Kull mit grimmigem Vergnügen über die Verblüffung des Pikten.

Den Verbotenen See! rief Brule. Bist du verrückt geworden? Was sollte ich denn dort? Ich begleitete Kanu gestern an die zarfhaanische Grenze und kehrte gerade zurück, als Tu die gesamte Armee ausschickte, um dich suchen zu lassen. Seither durchstreiften meine Männer jeden Winkel, jedes Fleckchen, außer das Gebiet um den Verbotenen See, wo wir dich nie gesucht hätten.

Saremes hat mich belogen …, begann Kull, wurde jedoch von einem Schwall tadelnder Stimmen unterbrechen, die ihn daran erinnerten, daß ein König nicht einfach davonreiten und sein Reich dem Schicksal überlassen dürfe.

Ruhe! brüllte Kull. Er hob die Hände, und seine Augen funkelten gefährlich. Valka und Hotath! Bin ich euch vielleicht für jeden Schritt Rechenschaft schuldig? Tu, sprich! Was ist geschehen?

Tus Stimme klang laut in der plötzlichen Stille, die diesem königlichen Ausbruch folgte.

Mein Lord, man hat uns vom ersten Augenblick an getäuscht. Diese sogenannte sprechende Katze ist, wie ich von Anfang an sagte, ein Schwindel, ein gefährlicher noch dazu.

Aber …

Mein König, habt Ihr noch nie von Menschen gehört, die ihre Stimme klingen lassen können, als käme sie nicht von ihren Lippen, sondern von wer weiß woher, von einem anderen Menschen oder gar von Unsichtbaren?

Tiefe Röte überzog Kulls Gesicht. Bei Valka! Welch Narr ich war, nicht daran zu denken! Ein alter Zauberer in Lemurien hatte diese Fähigkeit. Doch wer war es dann …

Kuthulos! erklärte Tu. Der Narr bin ich, der ich mich nicht Kuthulos erinnerte. Sklave mag er sein, doch er ist auch der größte Gelehrte aller Sieben Reiche. Sklave dieser Teufelin Delcardes, die sich jetzt auf der Streckbank windet.

Kull atmete hörbar ein.

Als ich feststellte, daß Ihr davongeritten seid, und niemand wußte wohin, sagte Tu grimmig, dachte ich sofort an Verrat und überlegte. Da erst fiel mir ein, wer Kuthulos wirklich war, und daß er die Kunst des Bauchredens beherrschte. Und ich erinnerte mich, daß die Katze Euch immer nur unbedeutende Dinge vorhergesagt, nie jedoch größere prophezeit hatte und es mit unglaubwürdigen Argumenten entschuldigte.

Nun war ich mir sicher, daß Delcardes Euch diese Katze und mit ihr Kuthulos überlassen hatte, um Euer Vertrauen zu erschleichen und Euch schließlich in Euer Verderben zu locken. Ich ließ Delcardes holen und foltern, damit sie ein Geständnis ablege. Ja, Saremes muß ihren Sklaven zu jeder Zeit um sich haben  damit er durch sie reden und Euch beeinflussen konnte.

Und wo ist Kuthulos? fragte Kull.

Er war bereits verschwunden, als ich in Saremes Gemach kam, um …

Ho, Kull! erdröhnte eine tiefe Stimme von der Tür her, und eine bärtige Gestalt trat ein, gefolgt von einem schlanken, verängstigten Mädchen.

Ka-nu! Delcardes  so folterten sie Euch doch nicht!

Oh, mein Lord! sie rannte zu ihm, warf sich vor ihm auf die Knie und umklammerte seine Beine. O Kull, wimmerte sie. Sie beschuldigen mich schrecklicher Dinge! Ich gestehe, daß ich Euch beschwindelt habe, mein Lord, aber ich wollte Euch bestimmt nichts Böses! Mein sehnlichster Wunsch war und ist Eure Einwilligung zu meiner Verehelichung mit Kulra Thoom!

Kull hob sie auf die Füße. Er war verwirrt, aber er hatte ihrer offensichtlichen Angst und Reue wegen Mitleid mit ihr.

Nur gut, daß ich gerade noch rechtzeitig zurückkam, brummte Ka-nu. Sonst hättet ihr, du und Tu, das ganze Königreich in Aufruhr gebracht!

Tu funkelte ihn wütend an. Schon immer war er eifersüchtig auf den piktischen Botschafter, der ebenfalls zu Kulls Ratgebern gehörte und obendrein einer seiner besten Freunde war.

Als ich zurückkehrte, herrschte Chaos im Palast. Deine Höflinge rannten kopflos umher, ohne etwas Vernünftiges zu unternehmen. Ich sandte sofort Brule und seine Reiter aus, um nach dir zu suchen, und begab mich zur Folterkammer  daran dachte ich natürlich sofort, da ja Tu das Kommando übernommen hatte …

Der Lordkanzler zuckte zusammen.

Ich ging also zur Folterkammer, fuhr Ka-nu ungerührt fort, wo sie gerade unsere kleine Delcardes auf die Streckbank legen wollten. Sie weinte herzergreifend und gestand, was sie zu gestehen hatte, aber sie glaubten ihr nicht. Sie ist nur ein naives Kind, Kull, auch wenn sie in ihrer Schönheit noch so erwachsen aussieht. Und da ich von der Wahrheit ihrer Worte überzeugt bin, brachte ich sie hierher.

Delcardes log nicht, als sie behauptete, Saremes sei nur ihr Gast und die Katze sei unvorstellbar alt. Es ist wahr, Saremes ist eine Katze der Alten Rasse, und sie ist weiser als jede andere Katze. Sie kommt und geht, wie es ihr beliebt  trotzdem ist sie nichts als eine Katze. Delcardes hatte Spione, die ihr so unbedeutende Dinge berichteten wie von meiner Botschaft, die du verlegt hattest, oder von dem Überschuß in der Schatzkammer. Der Höfling, der dir und Tu davon berichtete, hatte ihn selbst entdeckt und ihr Bescheid gegeben, noch ehe er den Kämmerer darauf aufmerksam machte. Ihre Spione waren deine treuesten Diener. Die Dinge, die sie ihr verrieten, schadeten dir nicht, halfen jedoch ihr, die sie alle lieben, denn sie wissen, daß sie nichts Böses im Schilde führte.

Sie beabsichtigte durch Kuthulos, der aus dem Mund Saremes sprach, mit kleinen Wahrsagungen und allbekannten Tatsachen, wie einer Warnung vor Thulsa Doom, dein Vertrauen zu gewinnen. Und indem Saremes, wie du glauben solltest, dich immer wieder drängte, dein Einverständnis zur Hochzeit von Delcardes und Kulra Thoom zu geben, hoffte sie, daß ihr sehnlichster Wunsch sich erfüllen würde.

Und dann wurde Kuthulos zum Verräter, warf Tu ein.

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und zwei Wachen führten einen hochgewachsenen Gefangenen herein, dessen Hände gebunden und dessen Gesicht maskiert war.

Kuthulos!

Ja, Kuthulos, murmelte auch Ka-nu, aber er schien besorgt, und seine Augen wanderten unruhig durch das Gemach. Kuthulos, ohne Zweifel, der mit dem Schleier Mund und Halsmuskeln verbergen wollte, wenn er Saremes sprechen ließ.

Kull musterte die stille Gestalt, die reglos wie eine Statue stand. Schweigen senkte sich über den Raum herab, als streife ein eisiger Wind durch ihn. Delcardes starrte auf die fast starre Gestalt, und ihre Augen weiteten sich, als die Wachen berichteten, wie sie den Sklaven fingen, als er versuchte, durch einen wenig benutzten Gang zu fliehen.

Das Schweigen wurde noch angespannter, als Kull die Hand ausstreckte, um den Schleier von dem maskierten Gesicht zu ziehen. Durch den dünnen Stoff spürte Kull zwei Augen in seine brennen. Niemand bemerkte, wie Ka-nu die Fäuste ballte, als bereite er sich auf einen schrecklichen Kampf vor.

Da, als Kulls Hand den Schleier schon fast berührte, brach ein plötzliches Geräusch die atemlose Stille  es klang, als schlüge jemand mit der Stirn oder dem Ellenbogen auf den Boden. Das Geräusch schien aus der Wand zu kommen. Kull tat einen Schritt darauf zu, drückte unbemerkt auf eine Stelle der Täfelung, und eine Geheimtür schwang auf. Auf dem Boden eines staubigen Korridors dahinter lag gebunden und geknebelt ein Mann.

Sie hoben ihn in das Gemach, stellten ihn auf die Beine und befreiten ihn von seinen Fesseln.

Kuthulos! schrie Delcardes.

Kulls Augen weiteten sich. Das Gesicht, das sich ihnen nun offenbarte, war das eines gütigen, weisen Gelehrten.

Ja, meine Herren und meine Lady, sagte Kuthulos. Der Mann, der meinen Schleier trägt, trat durch die Tür des Geheimgangs, schlug mich nieder und fesselte mich. Dann sperrte er mich in den Gang. Ich hörte von meinem Gefängnis aus, wie er den König in den sicheren Tod schickte  so glaubte er zumindest. Aber ich konnte nichts dagegen tun.

Aber wer ist er denn? Alle Augen wandten sich der maskierten Gestalt zu. Wieder streckte Kull die Hand nach dem Schleier aus.

Lord, habt acht! rief der echte Kuthulos. Er …

Mit einem Ruck riß Kull den Schleier vom Gesicht des Fremden  und fuhr entsetzt zurück. Delcardes schrie auf und fiel in Ohnmacht. Die Ratgeber drängten sich mit weißen Gesichtern aneinander. Die Wachen ließen den Gefangenen vor Grauen frei.

Das Gesicht, das Kull demaskiert hatte, gehörte zu einem Totenschädel, in dessen Augenhöhlen rote Feuer loderte!

Thulsa Doom! stieß Ka-nu aus. Ich hatte es fast erwartet!

Ja, ich bin Thulsa Doom, ihr Narren. Die Stimme echote wie aus tiefen Grüften. Der größte aller Zauberer und dein Todfeind, Kull von Atlantis. Diese Runde geht an dich, aber hüte dich, es war nicht die letzte.

Mit einer einzigen Bewegung zerriß er seine Handfesseln und stapfte durch die zurückweichenden Ratgeber zur Tür.

Du bist ein blinder Narr, Kull, sagte er verächtlich. Sonst hättest du mich nie für diesen anderen Narren, Kuthulos, gehalten, auch wenn ich seine Gewänder und seinen Schleier trug.

Kull erkannte, daß er recht hatte. Denn obgleich die beiden von etwa gleicher Größe und Statur waren, war doch zu sehen, daß sich kaum Fleisch unter der Pergamenthaut des Zauberers befand, dessen Kopf so sehr einem Totenschädel glich.

Der König hatte keine Angst wie die anderen, aber er war so verwirrt über diese unerwartete Wendung, daß er einen Augenblick wie gelähmt stand. Dann erst sprang er vorwärts, als wäre er aus einem Traum erwacht. Brule stürmte mit der lautlosen Wildheit des Tigers auf den Zauberer ein. Sein Krummschwert blitzte auf, als er es Thulsa Doom zwischen die Rippen stieß.

Mit einem blitzschnellen Ruck zog Brule die Klinge wieder heraus und sprang zurück. Er holte zum nächsten Stoß aus, doch dann hielt er erstaunt inne. Kein Tropfen Blut sickerte aus der Wunde, die bei jedem anderen tödlich gewesen wäre. Der Totenschädel lachte nur.

Schon vor längst vergessener Zeit starb ich wie ein Mensch! höhnte er. Nun werde ich lediglich in eine andere Sphäre ziehen, wenn meine Zeit kommt. Ich blute nicht, denn meine Adern sind leer, und ich spüre nur eine leichte Kälte, die vorübergeht, wenn die Wunde sich wieder schließt, so wie sie es jetzt tut. Geht zur Seite, ihr Narren. Euer Meister verläßt euch jetzt. Doch ich komme wieder, Kull, und dann wirst du deinen letzten Schrei tun!

Während Brule noch verwirrt zögerte, und Kull wieder wie angenagelt stand, trat Thulsa Doom durch die Tür und verschwand vor ihren Augen.

Zumindest, Kull, sagte Ka-nu später, hast du die erste Runde gegen den Totenschädel gewonnen, wie er selbst zugab. Das nächste Mal müssen wir wachsamer sein. Er ist der Teufel in Person  ein Meister der Schwarzen, unheiligen Magie. Er haßt dich, denn er ist ein Diener der Großen Schlange, deren Macht du gebrochen hast. Er vermag sich unsichtbar zu machen und eine andere Gestalt vorzutäuschen. Er ist ein furchtbarer und erbarmungsloser Gegner,

Ich fürchte ihn nicht, versicherte ihm Kull. Das nächste Mal werde ich vorbereitet sein, und meine Antwort wird ihm das Schwert geben, auch wenn er behauptet, daß es ihm nichts anhaben kann  was ich nicht ganz glaube. Brule hat nur seine verwundbare Stelle nicht getroffen, die selbst ein lebender Toter haben muß. Das ist alles.

Dann drehte er sich zu Tu um. Lordkanzler, mir deucht, auch die zivilisierten Rassen haben ihre Tabus, da der Blaue See für alle außer mir verboten ist.

Tu erwiderte verärgert (er konnte dem König nicht verzeihen, daß er der überglücklichen Delcardes gewährt hatte, zu heiraten, wen sie wollte): Mein Lord, das ist kein heidnisches Tabu wie jene, vor denen Euer Stamm sich beugt. Es ist eine Sache der Politik, die den Frieden zwischen Valusien und den des Zaubers mächtiger Seewesen versichert.

Und wir halten unsere Tabus, um die unsichtbaren Geister der Tiger und Adler nicht zu beleidigen, erwiderte Kull. Ich sehe nicht, wo da der Unterschied sein soll.

Wie dem auch sei, warnte Tu. Ihr müßt Euch vor Thulsa Doom in acht nehmen, denn er verschwand nur in eine andere Sphäre. Solange er sich dort befindet, ist er unsichtbar und kann uns nichts anhaben, aber er wird zurückkommen.

Ah, Kull, seufzte Ka-nu mit einem Grinsen. Wie schwer mein Leben doch im Vergleich zu deinem ist.

Brule und ich tranken in Zarfhaane ein paar Becher Wein zuviel, und ich stürzte die Treppe hinunter. Mein Schienbein ist blau und grün, du kannst dir nicht vorstellen, wie das schmerzt. Und du hast dich inzwischen genießerisch auf deinen Lorbeeren ausgeruht und dir einen guten Tag gemacht.

Kull schenkte ihm nur einen wortlosen Blick, dann drehte er ihm den Rücken zu und beugte sich zu der schlafenden Saremes herab.

Sie ist kein des Zaubers mächtiges Geschöpf, murmelte Brule, der Speerschleuderer. Sie ist klug, und man erkennt ihre Weisheit, aber sie spricht nicht. Und doch fesseln mich ihre Augen in ihrer Altehrwürdigkeit. Aber sie ist eben nur eine Katze, nichts weiter.

Trotzdem, Brule. Der König lächelte und streichelte ihr seidiges Fell. Sie ist eine sehr, sehr alte Katze.




DER SCHÄDEL DER STILLE



Man nennt ihn immer noch den Tag, da der König Angst hatte. Denn schließlich war auch Kull, der König von Valusien, nur ein Mensch. Es gab zwar nie einen kühneren Mann, aber alles hat seine Grenzen, selbst der Mut. Natürlich waren Kull auch zuvor Anflüge von Furcht, kalter Schauder, plötzlicher Schrecken und selbst eine Spur von Panik vor dem Unbekannten, nicht fremd gewesen. Aber dabei hatte es sich mehr um flüchtiges Entsetzen tief in seinem Innern gehandelt, das gewöhnlich durch Überraschung oder eine abstoßende Fremdartigkeit oder auch etwas völlig Unnatürliches hervorgerufen worden war  und das war eigentlich mehr Abscheu als wirkliche Angst. Deshalb war echte Furcht für ihn etwas so Seltenes, daß die Menschen diesem Tag, der ihn das Fürchten lehrte, einen Namen gaben.

Ja, es gab diesen Tag, an dem Kull wahre Furcht kennenlernte. Eine Furcht, die ihn bis ins tiefste Mark erschütterte und sein Blut gefrieren ließ. Und deshalb sprachen die Menschen von dieser Zeit, da Kull Angst hatte, doch reden sie nicht abfällig davon, noch schämt sich Kull dieser Furcht. Nein, denn als es sich zutrug, gab der König sein Bestes und gewann unsterblichen Ruhm.

Und so kam es dazu. Kull saß entspannt auf dem Thron und lauschte ein wenig schläfrig der Unterhaltung zwischen Tu, dem Lordkanzler, Ka-nu, dem piktischen Botschafter, Brule, Ka-nus rechte Hand, und Kuthulos, dem Sklaven, der doch der größte Gelehrte der Sieben Reiche war.

Alles ist Schein, behauptete Kuthulos, alle äußerlichen Manifestationen der Wirklichkeit, die jenseits menschlichen Verstehens liegt, da es keine Bezugspunkte gibt, mit deren Hilfe der endliche Geist das Unendliche messen kann. Das eine mag grundlegend für alles sein, oder jede natürliche Illusion mag einen grundlegenden Charakter besitzen. Das alles wußte Raama, der größte Geist aller Zeiten, der vor unendlichen Äonen die Menschheit aus den Klauen unbekannter Dämonen befreite und die Rasse aus dem Staub hob.

Er war ein mächtiger Zauberer. Ka-nu nickte nachdenklich.

Er war kein Magier, erklärte Kuthulos. Kein Hexer, der unverständliche Zaubersprüche murmelt und aus der Schlangenleber weissagt. Mummenschanz gab es für ihn nicht. Er verstand den Ursprung der Dinge, er kannte die Elemente und wußte, daß natürliche Kräfte, auf die natürliche Umstände einwirken, natürliche Auswirkungen haben. Er brachte seine scheinbaren Wunder durch Anwendung seiner Kräfte auf höchst natürliche Art und Weise zuwege, die für ihn so selbstverständlich waren, wie uns das Anzünden eines Feuers ist, für uns jedoch so unbegreiflich und unvorstellbar, wie unser Feuer es den ersten Menschen gewesen wäre.

Weshalb verriet er dann nicht alle seine Geheimnisse der Rasse? fragte Tu.

Er hatte erkannt, daß es für den Menschen nicht gut ist, zuviel zu wissen. Irgendein kluger Verbrecher könnte die ganze Menschheit, ja das gesamte Universum unterdrücken, wenn er über Raamas Wissen verfügte. Nein, der Mensch muß langsam lernen und gleichzeitig seine Seele dabei entwickeln.

Und doch sagst du, es sei alles Schein? warf Ka-nu hartnäckig ein. Er war zwar klug und äußerst gerissen, was Politik betraf, verstand jedoch wenig von Philosophie und Wissenschaft, und achtete deshalb Kuthulos und seine Weisheit. Wie kann das sein? Hören und sehen und fühlen wir denn nicht?

Was sind Bilder und Laute? entgegnete der Sklave. Ist der Laut nicht das Fehlen von Stille? Und ist Stille nicht das Fehlen von Geräuschen? Die Abwesenheit eines Dinges ist kein greifbarer Stoff. Es ist  nichts! Und wie kann Nichts existieren?

Warum gibt es dann überhaupt Dinge? erkundigte sich Ka-nu verwirrt.

Sie verleihen den äußerlichen Anschein der Wirklichkeit. Wie Stille; irgendwo gibt es die Essenz der Stille, ihre Seele. Ein Nichts, das etwas ist; eine Abwesenheit, die so absolut ist, daß sie stoffliche Form annimmt. Wie viele von euch haben schon je absolute Stille erlebt? Keiner von uns! Immer gibt es irgendwelche Geräusche  das Säuseln des Windes, das Summen eines Insekts, ja selbst das Wachsen des Grases oder das Wispern des Wüstensandes kann man hören. Aber im Mittelpunkt der Stille gibt es keinen Laut.

Raama, warf Ka-nu ein, hat vor langer, langer Zeit den Geist der Stille in einen Palast gesperrt und diesen für alle Ewigkeit versiegelt.

Ja, pflichtete ihm Brule bei. Ich habe den Palast oder vielmehr die Burg gesehen. Es ist ein riesiges schwarzes Ding auf einem einsamen Berg in einer wilden Gegend Valusiens. Seit undenklichen Zeiten kennt man dieses Bauwerk als den Schädel der Stille.

Ha! Kulls Interesse war geweckt. Meine Freunde, ich möchte mir diese Burg gern ansehen!

Lord König, warnte Kuthulos, es ist nicht gut, mit dem Feuer zu spielen. Raama war weiser als je ein Mensch vor oder nach ihm. Ich hörte eine Legende, daß er durch seine Künste einen Dämon gefangensetzte. Nicht durch seine Künste, behaupte ich, sondern durch seine Kenntnis der Naturkräfte, und es war gewiß auch kein Dämon, sondern ein Element, das die Existenz der Rasse bedrohte.

Die Macht dieses Elements geht schon allein daraus hervor, daß Raama es nicht vernichten, sondern nur einsperren konnte.

Genug. Kull machte eine ungeduldige Gebärde. Raama ist schon seit so vielen tausend Jahren tot, daß ich gar nicht darüber nachdenken mag. Ich reite zum Schädel der Stille! Wer kommt mit?

Alle, die sich vor dem Thron unterhalten hatten, und dazu hundert Rote Reiter, Valusiens kühnste Krieger, ritten mit Kull, als er im Morgengrauen die Residenz verließ. Auf dem Rücken ihrer Pferde durchforschten sie das Gebirge von Zalgara, bis sie nach vielen Tagen einen einsamen Berg fanden, der sich düster von den ihn umgebenden Hochebenen abhob und auf dessen Gipfel eine finstere Burg kauerte.

Das muß sie sein, meinte Brule. Im Umkreis von hundert Meilen lebt kein Mensch, noch war die Gegend je besiedelt. Es scheint ein Fluch auf ihr zu liegen.

Kull riß am Zügel, und sein stolzer Hengst hielt an. Keiner sprach. Kull war sich der eigenartigen, ja schier unerträglichen Stille bewußt, während er die schwarze Burg betrachtete. Als er redete, zuckten alle unwillkürlich zusammen. Dem König schien es, als strömte die düstere Burg tödliche Strahlen der Stille aus. Keine Vögel zwitscherten ringsum, kein Wind flüsterte in den Zweigen der verkrüppelten Bäume. Als Kulls Reiter den Hang emporritten, hörte das Hufgeklapper sich auf dem Felsboden dumpf und wie aus weiter Ferne an, und es erstarb ohne Echo.

Sie hielten vor der Burg an, die wie ein finsteres Untier zu lauern schien. Wieder versuchte Kuthulos, den König zurückzuhalten.

Kull, bedenkt! Wenn Ihr das Siegel brecht, laßt Ihr vielleicht ein Ungeheuer auf die Menschheit los, dessen Wildheit und Grausamkeit wir nicht mehr Herr zu werden vermögen!

Kull schob ihn ungeduldig zur Seite. Widerspruchsgeist und Eigensinn  eine fast allen Königen eigene Untugend  beherrschten ihn, und obgleich er gewöhnlich vernünftigen Ratschlägen durchaus zugängig war, beharrte er diesmal hartnäckig auf dem, was er sich in den Kopf gesetzt hatte.

Lies mir die alten Lettern auf dem Siegel, Kuthulos, befahl er. Lies sie!

Widerstrebend kletterte der Weise vom Pferd. Die anderen folgten seinem Beispiel, mit Ausnahme der Soldaten, denen der Schein der bleichen Sonne das Aussehen bronzener Reiterdenkmäler verlieh. Die Burg grinste höhnisch auf sie herab wie ein Totenschädel ohne Augenhöhlen, denn sie hatte keine Fenster, sondern nur eine riesige Eisentür, die verriegelt und versiegelt war. Offenbar bestand das ganze Bauwerk nur aus einem Raum.

Kull gab einige Kommandos, die die Truppen betrafen, und war verärgert, als er seine Stimme mehr als sonst heben mußte, damit seine Hauptleute ihn hören konnten. Ihre Antwort kam gedämpft und kaum verständlich.

Der König schritt auf die Tür zu, gefolgt von seinen vier Begleitern. An einem Rahmen neben der Tür hing ein recht eigenartiger Gong, aus grünem Jade offensichtlich. Aber als Kull den Gong näher betrachtete, war er sich der Farbe nicht mehr sicher, denn vor seinen Augen verschwamm sie und veränderte sich ständig. Einmal vermeinte er, in unendliche Tiefen gezogen zu werden, und ein andermal bot sich seinem Blick ein seichter Untergrund.

Neben dem Gong befand sich ein Schlegel aus dem gleichen merkwürdigen Material. Er nahm ihn in die Hand und schlug damit leicht auf den Gong. Halbbetäubt fuhr er zurück, denn der Klang war von unvorstellbarer Gewalt  als vereinten sich alle irdischen Geräusche in ihm.

Lies die Lettern, Kuthulos, befahl er erneut. Ehrfurchtsvoll beugte der Sklave sich vor, denn zweifellos waren die Worte von dem großen Raama selbst gemeißelt worden.

Was war, kann wieder sein, las er. Dann mögen die Götter dem Geschlecht der Menschen gnädig sein!

Er richtete sich auf. Die Angst in seiner Stimme war unverkennbar. Eine Warnung! stieß er hervor. Eine Warnung von Raama. Hört auf sie, Kull!

Kull lachte verächtlich. Er zog sein Schwert und schlug damit das Siegel entzwei. Danach hieb er auf den gewaltigen Eisenriegel ein, wieder und immer wieder. Vage war er sich bewußt, wie leise seine schweren Schläge klangen. Plötzlich gab der Riegel nach. Die Tür schwang weit auf.

Kuthulos schrie. Kull erstarrte  der Raum war leer. Nein! Er sah nichts, es gab nichts zu sehen, aber er spürte das Pulsieren der Luft um ihn, als etwas in gewaltigen, unsichtbaren Wellen aus der verfluchten Halle wogte. Kuthulos schien zu schrumpfen. Er schrie, so laut er konnte, doch seine Worte klangen unsagbar dumpf und schwach.

Die Stille! Es ist die Seele der ewigen Stille! Jedes Geräusch erstarb. Die Pferde bäumten sich auf. Ihre Reiter fielen in den Staub. Sie preßten die Hände gegen die Ohren und schrien, doch ihre Lippen blieben stumm.

Kull stand als einziger aufrecht, sein Schwert ausgestreckt. Stille! Die absolute, Stille! Wogende Wellen lautlosen Grauens! Seine Männer brüllten in ihrem Entsetzen, schrien sich die Kehle wund. Und doch war nichts zu hören!

Die Stille schlich sich in Kulls Seele, umklammerte mit Krallenfingern sein Herz, stieß stählerne Klauen in sein Gehirn. Vor unerträglicher Qual preßte er die Hand gegen die Stirn. Sein Schädel schien zu zerspringen. In der Welle unvorstellbaren Grauens, die ihn überschwemmte, sah Kull in blutigem Rot eine schreckliche Vision: die Stille, die sich über die Erde ausbreitete, ja über das ganze Universum. Die Menschen starben in dem alles zerschmetternden Schweigen. Das Rauschen der Flüsse, das Brausen der Meere, das Flüstern des Windes, alles verstummte, erstarb. Jeglichen Laut erdrückte die Stille; diese Stille, die Schädel bersten ließ, die alles Leben auf der Erde auslöschte und nach den Sternen griff, um auch sie zu zermalmen.

In diesem Augenblick war es, da Kull die wahre Furcht kennenlernte, eine Angst, die überwältigend und seelenzerstörend war. Als er diese entsetzliche Vision vor sich sah, schwankte er, taumelte er vor Angst.

O ihr Götter! Was gäbe er für auch nur den leisesten Laut, das geringste Geräusch!

Kull öffnete die Mund wie seine lautlos wimmernden Begleiter. Die unmenschliche Anstrengung, seine Qual hinauszuschreien, sprengte schier seine Brust. Die pulsierende Stille verhöhnte ihn. In hilfloser Wut hieb er mit dem Schwert gegen den Metallrahmen ein. In immer weiteren Wellen wogte die Stille aus der Halle, krallte sich in ihn, zerrte an ihm und spottete seiner.

Ka-nu und Kuthulos lagen reglos auf dem Boden. Tu wand sich auf dem Bauch, die Hände an den Kopf gepreßt, mit weitaufgerissenem Mund wie ein Fisch auf dem Trockenen. Brule wälzte sich vor unerträglichem Schmerz im Staub und krallte seine Finger in die Hülle seines Krummschwerts.

Kull vermochte nun die Gestalt der Stille fast zu erkennen. Die schreckliche Stille, die nach langer Gefangenschaft aus ihrem Schädel quoll, um jene der Menschen zu zerreißen. Sie wand sich und schlängelte sich in unwirklichen Schleiern und Schatten. Sie lachte ihn aus! Sie lebte!

Kull taumelte, fiel  und im Sturz schlug seine ausgestreckte Faust gegen den Gong. Er hörte keinen Laut, aber er spürte ein unverkennbares Pulsieren und Zucken der Wellen um ihn, ein unwillkürlicher Rückzug, so wie die Hand bei der Berührung mit dem Feuer zurückzuckt.

So hatte der alte Raama selbst lange nach seinem Tod einen noch wirksamen Schutz für die Menschheit zurückgelassen! Kulls sich überschlagender Verstand erkannte plötzlich das Rätsel. Die See! Der Gong war wie das Meer in seinem sich ständig verändernden Grün, nie ruhig, hier tief, dort seicht, nie still!

Die See! Bei Tag und Nacht brandend und donnernd  der Erzfeind der Stille. Ein Schwindelgefühl übermannte ihn, Übelkeit ließ ihn würgen, trotzdem gelang es ihm, den Schlegel zu fassen. Seine Knie gaben nach, doch seine Linke hielt sich an dem Metallrahmen fest, während die Rechte den Klopfer wie im Todeskrampf umklammerte. Voll Grimm wogte die Stille um ihn.

Sterblicher, wer bist du, daß du es wagst, dich mir entgegenzustellen, mir, die ich älter als die Götter bin? Ich war, ehe das Leben war, und ich werde sein, wenn es stirbt. Ehe das Geräusch geboren ward, war das Universum still, und still wird es auch wieder sein. Denn ich werde mich über den Kosmos ausbreiten und jeden Laut erwürgen  erwürgen!



Das Donnern der Stille hallte in Kulls schmerzerfülltem Schädel in immer neuen, unerträglichen Wellen wider, während er, kaum noch eines Gedankens fähig, auf den Gong schlug  wieder und wieder.

Und bei jedem Schlag wich die Stille zurück. Kulls Schläge wurden kräftiger. Nun vermochte er schon schwach, wie aus endloser Ferne über unvorstellbare Abgründe der ewigen Stille hinweg, das Hallen des Gongs zu hören, doch es schien ihm nicht lauter, als klopfe am anderen Ende des Universums jemand mit einem Nagel auf eine Silbermünze. Aber bei jeder winzigen Vibration des Geräuschs erzitterte die Stille mehr. Ihre Greifarme schrumpften, die Wellen zogen sich zusammen, und sie wich weiter und weiter zurück.

Nun schwebten die Schleierstreifen in der Türöffnung. Hinter Kull wimmerten die Männer, versuchten sich auf die Knie zu heben, stützten sich auf die Ellenbogen. Ihr Kinn hing kraftlos herab, ihre Augen waren leer.

Kull riß den Gong aus seinem Rahmen und schwankte zur Tür. Für ihn durfte es nur den endgültigen Sieg geben. Das Grauen erneut hinter dem Eisentor gefangenzusetzen, genügte nicht.

Auf wackligen Beinen stand er in der Tür und lehnte sich gegen die Wogen. Unermüdlich hämmerte er auf den Gong ein. Die Höllenkraft dieses schrecklichen Dings, in dessen letzte Festung er eindrang, schwemmte auf ihn ein, aber sie hatte im Innern der Halle viel von ihrer Macht verloren. Die ganze Stille befand sich wieder im Innern der Burg und wurde durch das unüberwindliche Dröhnen des Gongs immer weiter zurückgedrängt. Alle Geräusche, alle Laute der Welt vereinten sich in dem Klang, den der größte Geist der Menschheit zu ihrem Schutz in diesem Gong gefangengesetzt hatte.

Und die Stille sammelte all ihre Kräfte zu einem letzten Angriff. Höllen aus klangloser Kälte und schweigendem Feuer wirbelten um Kull. Was sich hier konzentrierte, war elementar. Die Stille war das Fehlen von Geräuschen, hatte Kuthulos gesagt  Kuthulos, der sich nun auf dem Boden wand und wimmerte.

Doch das hier war mehr als eine Abwesenheit. Eine Abwesenheit, deren Vollkommenheit sie zur Anwesenheit machte, zu einer abstrakten Illusion, die materielle Wirklichkeit war.

Kull taumelte, betäubt, blind, ja nahezu gefühllos vor dem Ansturm der kosmischen Kräfte, die seine Seele, seinen Körper, seinen Geist zu überwältigen suchten. Von der Stille eingehüllt, erstarb das Dröhnen des Gongs erneut. Doch Kull hämmerte weiter, unablässig. Sein Schädel drohte zu bersten, aber er durfte sich nicht davon ablenken lassen. Er stemmte die Füße gegen die Schwelle und drückte vorwärts. Er stieß gegen stofflichen Widerstand, etwas, das sich wie eine Welle aus festem Feuer anfühlte. Doch er preßte dagegen  und spürte, wie der Widerstand nachgab.

Fuß um Fuß, Schritt um Schritt kämpfte er sich in die Halle des Todes und trieb die Stille vor sich her. Jeder Schritt war unerträgliche Qual, jeder Fußbreit unvorstellbare Pein. Mit gesenktem Kopf, die Schultern von einer unsichtbaren Last gebeugt, die Arme im Rhythmus schwingend, eroberte Kull sich jeden Fußbreit Boden, während Blutstropfen aus geplatzten Äderchen sich auf seiner Stirn sammelten.

Hinter ihm kamen seine Männer allmählich taumelnd auf die Füße, schwach noch und schwindlig von der Stille, die ihre Schädel umschlossen gehalten hatte. Sie starrten verständnislos auf die Tür, wo ihr König allein die mörderische Schlacht für das Universum focht. Blind kroch Brule auf allen vieren vorwärts.

Sein Krummschwert schleifte auf den Boden. Sein Gesicht war noch nicht wiedererwacht, nur der Instinkt gebot ihm, dem König zu folgen, auch wenn der Weg direkt in die Hölle führte.

Kull zwang die Stille zurück, Schritt um mühsamen Schritt. Er fühlte, wie sie schwächer wurde, wie sie schrumpfte. Der Gong hallte lauter, immer lauter. Sein Dröhnen füllte die Halle, die Erde, den Himmel. Die Stille erzitterte unter ihm, zog sich zusammen, immer enger. Sie nahm eine schreckliche Form an. Kull sah sie und sah sie doch nicht. Es steckte kaum noch Kraft in seinem Arm, trotzdem erhöhte er mit unmenschlicher Willensanstrengung die Härte der Schläge. Nun wand die Stille sich in einer dunklen Ecke und schrumpfte  und schrumpfte. Ein letzter Schlag noch! Alle Geräusche des Universums brausten zusammen in einer einzigen brüllenden, gellenden, schmetternden, allesumfassenden Kakophonie. Der Gong zerschellte in einer Million vibrierender Splitter. Und die Stille schrie!

Nie zuvor hatte das Zwitschern der Vögel und das Rauschen des Windes in den Zweigen so schön in Kulls Ohren geklungen. So durstig wie ein Wanderer einen kühlen Schluck Wasser nahm Kull all die leisen, alltäglichen Geräusche in sich auf. Verschwunden war die lähmende Stille, fort für immer  vertrieben durch die Macht des Jadegongs, verbannt in jene ultrakosmische Hölle, die sie hervorgebracht hatte.

Als seine Soldaten, einer nach dem anderen, bleich und schwach auf die Füße torkelten, schwang Kull die Eisentür mit einem heftigen Ruck seiner breiten Schulter zu. Hallend rastete sie ein. Auf einen Befehl Kulls überreichte ihm Tu das Siegel Valusiens.

Siebentausend Jahre lang schützte Raamas Siegel diese Tür, ehe wir in unserer Torheit es zerschmetterten, murmelte Kull. Er drückte die Petschaft gegen das Schloß und prägte das königliche Siegel mit einem einzigen schweren Schlag in das Metall. Mögen die Menschen sich hüten, es zu brechen. Kulls Siegel verschließt jetzt diese Tür. Bis das große Valusien in unvorstellbar fernen Äonen unter dem grünen Meer versinkt, soll kein Narr es wagen, seine Hand daran zu legen, wenn er nicht will, daß die Stille zurückkehrt und nach den Seelen der Menschen greift.

Die Roten Reiter drückten ihre Zustimmung über diese Worte durch Begeisterungsrufe aus, die noch in seinen Ohren widerhallten, als er im hellen Sonnenschein zurück in die Stadt der Wunder ritt.




ZAUBERER UND KRIEGER;



Drei Männer saßen am Tisch und vergnügten sich an einem Spiel mit geschnitzten Elfenbeinfiguren. Eine schwache Brise, erfüllt vom schweren Duft der Rosen im mondbeschienenen Garten, wisperte durch das offene Fenster.

Einer der drei war König, der zweite ein Edelmann aus uraltem Hause, der dritte Häuptling eines kriegerischen Barbarenvolks.

Matt! erklärte Kull, der König von Valusien, als er eine der Elfenbeinfiguren über das Brett schob. Mein Zauberer hält deinen Krieger in Schach, Brule.

Brule nickte nachdenklich und betrachtete die Stellung der Figuren. Er war nicht so hochgewachsen wie der König, von etwas gedrungenerer Statur und doch geschmeidig. Konnte man Kull mit einem Tiger vergleichen, so ihn mit einem Leoparden. Brule war ein Pikte, wild und barbarisch wie alle seiner Rasse. Nur ein Lederschurz und ein Gürtel aus Silberplättchen bedeckte seine bronzefarbige Haut. Seine unbewegten Züge und die stolze Haltung seines Kopfes paßten zu dem muskulösen Nacken, den breiten Schultern und den schmalen Hüften. Diese Statur war charakteristisch für die Männer auf den piktischen Inseln. Doch in einer Hinsicht unterschied er sich von seinen Stammesbrüdern. Während ihre Augen von einem glänzenden Schwarz waren, funkelten seine in einem eigenartig tiefen Blau. Sicher war einer seiner Vorfahren einmal keltischen Blutes gewesen, oder er hatte zu den verstreuten Eingeborenen gehört, die in den Eishöhlen des Nordens lebten, in der Nähe des legendären Thule.

Matt? Er blickte vom Brett hoch und lächelte grimmig. Vielleicht. Ein Zauberer ist schwer zu schlagen, sowohl in diesem Spiel als auch in dem großen blutigen, das man Krieg nennt. Mein Leben hing einmal an einem seidenen Faden, als ich meine Kräfte mit denen eines piktischen Zauberers messen mußte. Er hatte seine Magie  und ich eine gute Klinge.

Er nahm einen tiefen Schluck aus seinem mit rotem Wein gefüllten Becher.

Erzähl uns davon, o Brule, bat der dritte Spieler.

Ronaro, der Edelmann aus dem Haus der Atl Volante, war ein schlanker, vornehm gekleideter junger Mann mit feingeschnittenen Zügen, dunklen Augen und einem wachen, klugen Gesicht. In diesem Trio war Ronaro von nobelster Abstammung, Sproß des weltoffensten Zweiges der Aristokratie, die das uralte Valusien hervorgebracht hatte, und fast das absolute Gegenteil der beiden anderen. Während Ronaro in einem prunkvollen Palast geboren war, hatte Brule das Licht der Welt durch das Flechtwerk in einer Weidenhütte erblickt und Kull durch eine Höhlenöffnung. Ronaros Stammbaum ließ sich volle zweitausend Jahre zurückverfolgen. Seine Ahnherren waren Herzöge und Ritter, Prinzen und Staatsmänner, Poeten und Könige gewesen. Selbst Brule, der wilde Pikte, kannte seine Abstammung und wußte seine Vorväter bis zweihundert Jahre zurück zu nennen. Häuptlinge gehörten zu ihnen, tapfere Krieger, weise Schamanen, sogar ein Inselkönig und ein Held, den man seiner ruhmreichen Taten und seines übermenschlichen Mutes wegen fast als Gott verherrlichte. Was Kull betraf, seine Abstammung lag im dunkeln. Er kannte nicht einmal die Namen seiner Eltern. Er war aus den Tiefen einer unbekannten Vergangenheit in die Höhen eines Königsthrons, als Herrscher über ein mächtiges Reich, aufgestiegen.

Aber aus den Zügen eines jeden von ihnen sprach die Gleichheit jenseits der Ketten von Geburt, Gesellschaft und Umständen  der natürliche Adel wahren Mannestums. Diese drei waren trotz ihrer so unterschiedlichen Herkunft geborene Edelmänner. Ronaros Vorfahren waren Könige gewesen, Brules Barbarenhäuptlinge und Kulls mochten die niedrigsten Sklaven gewesen sein  oder Götter! Doch jeder von ihnen strahlte diese unbeschreibbare Aura aus, die den wahrhaft großen Mann kennzeichnet und der Behauptung widerspricht, daß alle Menschen gleich sind.

Nun, begann Brule, und seine blauen Augen verdunkelten sich mit den Schatten der flackernden Öllampen an den Wänden. Es trug sich in meiner frühen Jugend zu, in meinem ersten Feldzug gegen den Stamm der Sungara. Nie zuvor hatte ich den Kriegspfad beschritten  o sicher, ich wußte, wie es war, Menschen zu töten, das hatte ich in Auseinandersetzungen über die Fischverteilung oder bei Streitigkeiten während Stammesfesten kennengelernt. Doch nie zuvor hatte ich gegen die Feinde meines Volkes gekämpft und mir die Narben der Speerschleuderer erfochten  die Elitekrieger unserer Rasse. Er deutete auf seine nackte Brust, wo sich drei horizontale Narben weiß von dem Bronzeton seiner muskulösen Brust abzeichneten.

Während Brule fortfuhr, beobachtete ihn Prinz Ronaro mit unverhohlenem Interesse. Diese Barbaren mit ihrer simplen Geradheit und ihrer ungeschlachten Vitalität faszinierten den jungen Edelmann. Die Jahre, die der Pikte in Valusien bereits als geachteter Verbündeter des Reiches zubrachte, hatten eine äußere Veränderung in ihm herbeigeführt, wenn nicht möglicherweise auch eine innere. Sie hatten ihm einen Anstrich von Kultur und gesellschaftlichem Benehmen verliehen. Aber es war tatsächlich nicht mehr als ein dünner Anstrich, unter dem die alte, ungezügelte Wildheit des Barbaren lauerte. Kull, der Atlanter, hatte sich aufgrund seiner königlichen Pflichten mehr als er verändert. Brule erzählte weiter, und Ronaro schenkte der Stimme des Pikten wieder seine volle Aufmerksamkeit.

Du, Kull, und Ihr, Ronaro, seid sowohl verschiedener Rasse als auch Nation, doch wir von den Inseln sind eines Blutes und sprechen die gleiche Sprache, obwohl wir in viele Stämme gespalten sind. Jeder Stamm hat seine eigenen Sitten und Gebräuche, verschieden von denen der anderen. Jeder hat seinen eigenen Häuptling. Aber alle Stämme hören auf den Großen Kriegshäuptling Nial von Tatheli, der als König über die Inseln herrscht, wenn auch seine Hand die Zügel nur locker hält. Nial mischt sich nicht in Stammesbelange, noch fordert er Tribut  ihr zivilisierten Völker nennt es Steuern , außer von den Nargi, den Danyo und den Walfängern, die auf seiner Insel Tathel leben und unter seinem direkten Schutz stehen. Ja, von diesen verlangt er Tribut, nie jedoch von meinem Stamm, den Borni, oder anderen. Wenn zwei Stämme einander bekriegen, schließt er die Augen, wenn nicht seine eigene Insel bedroht ist. Ist der Krieg zu Ende, bestimmt er die Friedensbedingungen: welche der geraubten Frauen zurückgegeben werden müssen, welche Bezahlung für die Kriegskanus, welcher Blutpreis für die Gefallenen zu entrichten ist  und seinen Worten wird absoluter Gehorsam geleistet. Und sollten die Lemurier, Kelten, Atlanter oder andere einen der Stämme bekriegen, so ruft er alle Stämme zusammen, und gemeinsam schlagen und vertreiben wir die Eindringlinge. So kämpfen die Stämme Seite an Seite, die Borni und Sungara, das Wolfvolk und der Stamm der Roten Insel. Sie vergessen ihre Streitigkeiten, und das ist gut so.

Damals, zu jener Zeit, von der ich berichte, waren die Sungara unsere Feinde. Sie waren in unser Land eingebrochen und versuchten, sich eines unserer Täler zu bemächtigen, das unser bester Jagdgrund war. Nial wußte das natürlich, aber er hielt sich aus der Sache heraus, als wir in den Krieg zogen. Ich, ein junger, noch völlig unerfahrener Krieger, durfte zum erstenmal meine Kameraden begleiten. Ehrgeiz hatte mich gepackt, ich dürstete nach diesen stolzen Narben auf meiner damals noch so glatten Brust  so wie andere nach Frauen, Gold oder dem Königsthron dürsten. Nur wenn ich meine Tapferkeit bewies, würde man mich bei den Speerschleuderern aufnehmen. Ich beschloß, alle der anderen Gleichaltrigen zu übertreffen  und das war mein Fehler, aber auch meine Chance! Doch ich eile meiner Geschichte voraus.

Kull hatte das Kinn auf eine Hand gestützt und hörte Brule nachdenklich zu, während seine Gedanken hin und wieder zu seiner eigenen wilden Jugend zurückwanderten.

Brule fuhr fort. Die Zauberer unseres Stammes färbten unsere Gesichter mit dem blauen Waid, das den Himmelsgöttern heilig ist, und tauchten unsere Klingen und Speerspitzen in diese zauberkräftige Farbe. Ungeheurer Stolz schwellte meine Brust, denn ich, Brule, als einziger von allen anderen Kriegern, trug keine Klinge aus Stein oder Bronze, sondern ein Schwert aus braunem Eisen! Dies war mein erster Kampf, und zu diesem großen Ereignis hatte mein Vater mir seine eigene schwere Klinge überlassen. Vor vielen Jahren hatte er sie von einem Händler aus Valusien erstanden, und es gab in der ganzen Borni-Nation kein zweites Schwert wie dieses. Nicht einmal die federgekrönte Elite unseres berühmten Kriegerclans besaß eine so herrliche Waffe!

Noch ehe der Morgen dämmerte, machten wir uns durch den grauen Frühnebel auf den Weg. Wir marschierten durch grüne Wälder und breite Marschen und näherten uns allmählich den fernen Bergen, die sich in verschwommenem Purpurglanz aus dem Dunst hoben.

Das Marschwasser war kalt und brackig, und als wir hindurchwateten, brachen wir die grüne Fäulnisdecke, die sich gebildet hatte. Ein Gestank wie aus der Hölle selbst stieg davon auf und quälte unsere Nasen. Wir zogen in langen geraden Reihen dahin. Die Krieger fächerten jeweils links und rechts vom Häuptling ihres Stammes aus. Es war schwierig, die anderen zu sehen, denn die Sonne war inzwischen aufgegangen. Sie färbte die dunstige Luft mit ihrem roten Schein, und die heißen Strahlen lockten dicke Schleier, ähnlich dem Rauch eines brennenden Waldes, aus dem stillen Wasser. Ich hatte mich bald in dem Nebel verirrt. Ich war wohl selbst daran schuld, denn in meinem Eifer, die anderen zu übertreffen, eilte ich ihnen absichtlich voraus.

Um mich herrschte verträumtes Schweigen und niederdrückende, feuchte Hitze. Der Gestank des fauligen Wassers verursachte mir fast Übelkeit, und der Schlamm, der mir nun bis zu den Hüften reichte, machte mein Vorwärtskommen nicht gerade zu einem reinen Vergnügen. Die Stoffstreifen, mit denen ich den Schwertgriff umwickelt hatte, waren naß von meinen schwitzenden Händen. Mein Atem kam in kurzen Stößen, und mein Herz trommelte heftig in meiner Brust. Dann klatschte nasses Schilf gegen meinen Bauch, und der Sumpf ging in eine Wiese mit hohem Gras über, das von glitzernden Tautropfen wie verzaubert schien. Ich war unserer Vorhut nun weit voraus, und ehe der Morgendunst sich verzogen hatte, schritt ich bereits zwischen den Bergen dahin. Von unseren Feinden, den Sungara-Kriegern, war weder etwas zu sehen noch zu hören, und meine eigenen Stammesbrüder kämpften sich noch weit hinter mir durch den weißen Nebel. Das Tal, um dessen Besitz die Streitigkeiten ausgebrochen waren, lag jenseits eines Felsengrats vor mir. Bald kletterte ich wie eine Gemse zwischen verwitterten Mergel- und Granitblöcken. Steinstaub knirschte unter meinen nassen Sandalen. Es dauerte nicht lange, und meine nackten Beine waren bis zu den Oberschenkeln mit grauem Staub überzogen.

Da war es, daß ich auf meinen Gegner traf!

Er stand auf einem etwas abgeflachten Felsen, der sich aus dem Nebel hob wie der Kopf eines gefallenen Titanen, den endlose Äonen versteinert hatten. Wir entdeckten einander im gleichen Augenblick. Er war Aa-thak, der oberste Zauberer der Sungara, groß und wild wie ein Falke. Sein hagerer Leib war in Felle und Federn und glitzernde Glaskugeln gehüllt. Sieben Totenköpfe hingen an einer schwarzen Lederschnur um seinen Hals. Der Schädel eines gewaltigen Löwen diente ihm als Helm, die mächtigen Stoßzähne des Oberkiefers warfen ihre Schatten über seine mit Farbmustern verzierte Stirn. Er trug keine Waffen, hielt jedoch in einer Hand einen großen Stab aus uraltem, schwarzem Holz, in den Dämonenfratzen und Lettern einer magischen Sprache geschnitzt waren. Trotz all meiner jugendlichen Kühnheit und meines etwas übertriebenen Selbstbewußtseins wurde mein Herz schwer, denn es war mir in diesem Augenblick klar, daß mein Glück mich verlassen hatte. Gegen einen anderen Gegner hätte ich mit Freuden meine Tüchtigkeit und meinen Mut bewiesen und dem eisernen Schwert meines Vaters zu trinken gegeben. Aber welcher Krieger vermag etwas gegen die Macht Schwarzer Magie auszurichten?

Aa-thaks Augen glühten wie feurige Kohlen, als er mich sah. Sie leuchteten auf wie die des Jagdfalken, wenn er auf seine hilflose Beute herabstößt. Ich zweifelte nicht daran, daß er sich hier postiert hatte, um unsere Krieger mit seinen Zauberkräften aufzuhalten. Und als er seinen geschnitzten Ebenholzstab gegen mich erhob, erkannte ich ihn als das Zepter seiner magischen Kraft, denn der Oberschamane unseres Stammes besaß ein ähnliches. Mit seinem Stab hatte ich ihn bei Festlichkeiten und zur Opferzeit große Wunder vor den Bildnissen der Götter wirken sehen, nie jedoch im Krieg, denn wir Borni benutzen keinen Zauber im Krieg. Die verderbten Sungara beabsichtigten jedoch, wie ich sah, die finsteren Kräfte der unheiligen Magie gegen unsere Krieger einzusetzen.

Obgleich das Blut in meinen Adern in abergläubischer Furcht stockte, zog mein Herz sich vor Grimm und rasender Wut wie eine eisenharte Faust zusammen.

Aa-thak tat einen Schritt vorwärts auf der glatten Oberfläche des Felsblocks, um mir den Weg zu versperren, dabei deutete er mit seinem schwarzen Zauberstab auf mich. Durchdringend bohrten sich seine glühenden Augen in meine. Seine schmalen Lippen, grausam wie der Schnabel eines Falken, formten einen Namen, unter dessen Klang die Berge stöhnten und der Stein unter unseren Füßen erbebte.

Unwillkürlich hatte ich meine Klinge gehoben, als versuchte ich, einen Hieb abzuwehren. Als der vibrierende Schock seines Zaubers mich traf und mich von den Haarspitzen bis zu den Zehen lahmte, brannte das Eisen meines Schwertes trotz des umwickelten Griffes in meiner Hand und versengte sie. Einen kurzen Moment verschwamm alles vor meinen Augen, meine Muskeln schienen wie Wachs zu schmelzen, und dicke Schleier umnebelten meinen Verstand  aber alles nur für einen Moment! Das Eisenschwert summte und wurde in meiner Hand lebendig, und die Lähmung ließ nach.

Aa-thaks Augen verrieten seine Verwirrung. Seine höhnisch verzerrten Züge wirkten plötzlich nicht mehr so selbstsicher. Da erkannte ich mit einem Schlag, daß irgendwie, auch wenn ich nicht wußte weshalb, das kalte Eisen meines alten Schwertes seinen Zauber gebannt oder abgewendet hatte.

Wieder schleuderte er eine Welle eisiger Zauberkraft auf mich. Wieder schwankte mein Bewußtsein ganz kurz wie das flüchtige Flackern einer Kerzenflamme in einem Windstoß. Aber wieder sog das reine Eisen seinen Strahl magischer Kraft auf oder lenkte ihn ab.

Es war, als stünde die Zeit still. Die Welt schrumpfte um uns und schien uns wie eine Kugel aus dickem Glas zu umhüllen. Nichts existierte in dieser Sphäre des Schweigens außer dem Zauberer und mir. Wir waren patt. Mein Schwert machte seine Magie unwirksam, er konnte mich nicht mit seinem Zauber zerschmettern. Doch auch ich vermochte nichts gegen ihn zu unternehmen, denn die lähmenden Wellen seiner Kraft hielten mich fest. So standen wir beide einander reglos gegenüber.

Brule fuhr sich über die Stirn und machte eine Pause.

Kull räusperte sich ungeduldig. Und wie ging es weiter?

Der Pikte grinste. Ich schwang mein Schwert und hieb seinen Zauberstab entzwei! Er lachte. Meine Füße wollten sich nicht bewegen, aber meine Klinge konnte ich schwingen. Und dann stieß ich das Eisenschwert in den Leib des heimtückischen Schamanen. Wir besiegten die Sungara und jagten sie aus unserem Land. Nial von Tatheli bestimmte, daß das Tal für immer unser sein sollte. So nahm man mich in den Reihen der Speerschleuderer auf!

Brule lachte leise. Es ist der einfache, der offensichtliche, aber unerwartete Zug, der das Patt bricht, so wie ich jetzt dein Matt unwirksam mache, o König …

Seine Hand fuhr herab auf das Spielbrett. Er nahm Kulls Elfenbeinzauberer. Wieder lachte er, und Ronaro stimmte in sein Lachen mit ein.

Du hast das Spiel gewonnen, Brule. Und ich bin in diesem Fall gar nicht einmal traurig darüber, denn meine Sympathie gilt immer dem Krieger gegenüber dem Zauberer. Die Magie versagt, wie es auch sein soll, gegen den starken Willen und Scharfsinn des echten Mannes  so wie mein Scharfsinn wegen dieses starken Weines versagte, denn sonst hätte ich deine Falle erkennen müssen!

Aber er rief nach einer weiteren Kanne Wein und schlug ein neues Spiel vor.




NUR EINEN GONGSCHLAG LANG



Irgendwo in der heißen roten Finsternis begann ein Pochen. Es war eine vibrierende Kadenz, lautlos und doch voll lebendigen Pulsschlags. Der Mann bewegte sich. Er tastete blind um sich und setzte sich auf. Zuerst vermeinte er, er treibe auf den hohen und gleichmäßigen Wellen eines schwarzen Ozeans dahin; auf Wellen, die in stumpfer Monotonie auf und ab wogten und irgendwie körperlichen Schmerz in ihm verursachten. Er war sich des Pulsierens und Pochens der Luft bewußt und streckte die Hände aus, als wolle er die vor ihm zurückweichenden Wellen fangen. Aber war das Pochen wirklich in der Luft um ihn  oder in seinem Kopf? Er konnte es nicht sagen, doch ein phantastischer Gedanke durchzuckte ihn  ein Gefühl, in seinem eigenen Schädel eingesperrt zu sein.

Das Pulsieren lief allmählich an einem Punkt zusammen. Er preßte die Hände gegen seine schmerzenden Schläfen und versuchte sich zu erinnern. Erinnern? Woran?

Das ist wahrhaftig merkwürdig, murmelte er. Wer oder was bin ich? Wo bin ich? Was ist dies für ein Ort? Was ist geschehen, und weshalb bin ich hier? War ich schon immer hier gewesen?

Er taumelte auf die Füße, bemühte sich umzusehen. Doch absolute Dunkelheit umgab ihn. Er blinzelte, strengte seine Augen an. Es half nichts. Nirgends fand sich auch nur der geringste Lichtschimmer. Er streckte die Hände aus und setzte wie ein Blinder vorsichtig Fuß vor Fuß, um instinktiv dem Licht zuzustreben wie eine Pflanze, die die Sonne braucht.

Das hier kann nicht alles sein, grübelte er. Es muß auch etwas anderes geben  aber was ist anders? Das Licht! Ich erinnere mich an Licht, doch ich kann mich nicht entsinnen, was Licht ist. Ganz gewiß kenne ich eine Welt, die anders ist als diese.

Weit entfernt hob sich plötzlich ein schwacher grauer Schimmer ab. Er hastete darauf zu. Der Schimmer wuchs, bis es dem Mann schien, als schreite er einen langen, sich stetig erweiternden Gang entlang. Dann stand er mit einem Mal im blassen Sternenlicht und spürte den kalten Wind in seinem Gesicht.

Das ist Licht, murmelte er. Aber auch das ist noch nicht alles.

Er empfand und erkannte das Gefühl, sich in atemberaubender Höhe zu befinden. Hoch über ihm, doch auch um ihn und unter ihm, funkelten und glitzerten wie in einem majestätischen kosmischen Ozean die kalten Sterne. Er runzelte nachdenklich die Stirn, als er diese Pracht bewunderte.

Da wurde ihm bewußt, daß er nicht mehr allein war. Eine große vage Form zeichnete sich vor ihm im Sternenlicht ab. Instinktiv fuhr seine Hand an die Seite, fiel dann aber schlaff herab. Er war nackt, und keine Waffe hing von seinem Gürtel.

Die Gestalt kam näher. Es war ein Mann, ein Greis offenbar, obgleich die Züge in dem schwachen, trügerischen Licht kaum zu erkennen waren.

Du bist neu hier? fragte der Greis mit tiefer, klarer Stimme, die wie der Schlag eines Jadegongs klang. Bei diesen Worten erwachte ein wenig der Erinnerung des Mannes, der die melodische Stimme vernahm.

Verwirrt rieb er sich das Kinn.

Jetzt entsinne ich mich, murmelte er. Ich bin Kull, König von Valusien. Aber was tue ich hier, nackt und waffenlos?

Kein Sterblicher kann etwas durch das Tor mit sich nehmen, erwiderte der andere mysteriös. Denk nach, Kull von Valusien. Weißt du nicht, wie du hierherkamst?

Ich stand an der Tür zum Ratssaal, überlegte Kull, und ich erinnere mich, daß die Wache auf dem äußeren Turm den Gong schlug, um die volle Stunde kundzutun, da vermischte der helle Klang des Gongs sich plötzlich mit einem wilden Brausen. Alles wurde dunkel, und einen Moment glaubte ich, die Sterne vor meinen Augen funkeln zu sehen. Dann erwachte ich in einer Höhle oder einer Art Korridor und konnte mich an nichts mehr erinnern.

Du bist durch das Tor getreten. Dahinter scheint es anfangs immer dunkel zu sein.

Dann bin ich tot? Bei Valka! Ein Feind muß mir hinter einer der Säulen im Palast aufgelauert und mich niedergestreckt haben, als ich mich mit Brule, dem Piktenkrieger, unterhielt.

Ich habe nicht gesagt, daß du tot bist, beruhigte ihn die vage Gestalt. Vielleicht ist das Tor nicht ganz geschlossen. Es wäre nicht das erstemal.

Aber wo bin ich hier? Ist es das Paradies oder die Hölle? Es ist sicherlich nicht die Welt, die ich seit meiner Geburt kenne. Und diese Sterne  ich habe sie nie zuvor gesehen. Die Figuren, die sie bilden, sind feuriger und beeindruckender als alle, an die ich mich erinnere.

Sie sind Welten jenseits der Welten, Universen innerhalb und außerhalb Universen, erklärte ihm der Greis. Du befindest dich hier auf einer anderen Welt als jener, wo du zum erstenmal die Augen aufschlugst, in einem anderen Universum, und zweifellos auch in einer anderen Dimension.

Dann bin ich ganz sicherlich tot.

Was ist der Tod anderes als ein Durchschreiten der Ewigkeiten und ein Überqueren der kosmischen Meere? Doch ich habe nicht gesagt, daß du tot bist.

Aber wo, in Valkas Namen, bin ich dann? brüllte Kull, dessen Geduld erschöpft war.

Dein barbarischer Verstand klammert sich an Stofflichkeiten, erwiderte der andere ruhig. Welche Rolle spielt es, wo du dich befindest, oder ob du tot bist, wie du es nennst? Du bist Teil des großen Ozeans Leben, der an alle Ufer spült, und du bist überall, hier wie dort, genauso ein Teil seiner und wirst schließlich zu seiner Quelle, dem Schoß allen Lebens, zurückfließen. Glaub mir, du bist für alle Ewigkeiten an das Leben gebunden, wie es auch ein Baum, ein Stein, ein Vogel oder eine Welt ist. Wenn du deinen unbedeutenden Planeten, deine ungeschlachte Form verlassen mußt, nennst du es  Tod!

Aber ich habe doch noch meinen Körper.

Habe ich denn gesagt, daß du tot bist, wie du es bezeichnest? Was das betrifft, magst du dich immer noch auf deinem kleinen Planeten aufhalten. Welten in Welten, Universen in Universen. Es gibt Dinge, die sind zu klein und zu groß für die menschliche Vorstellungskraft. Jedes Sandkorn auf dem Strand von Valusien trägt unzählige Universen in sich, und es selbst, als ein Ganzes, ist genauso ein Teil des großen Planes aller Universen wie die Sonne, die du kennst. Dein Universum, Kull von Valusien, ist vielleicht ein Sandkorn am Strand eines anderen mächtigen Königreichs.

Du hast die Grenzen der stofflichen Schranken durchbrochen. Vielleicht bist du nun in einem Universum, das einmal ein Juwel auf dem Mantel bildet, den du auf Valusiens Thron trugst. Und das Universum, das du kennst, ist Teil des Spinnennetzes dort im Gras vor deinen Füßen. Ich sage dir, Größe und Raum und Zeit sind relativ und existieren nicht wirklich.

Gewiß bist du ein Gott? fragte Kull neugierig.

Wissen und Weisheit machen noch keinen Gott, erwiderte der andere fast ungeduldig. Sieh! Eine schattenhafte Hand deutete auf die Sterne, die wie herrliche Juwelen glitzerten.

Kull blickte und sah, daß sie sich mit unvorstellbarer Geschwindigkeit veränderten. Es war ein pausenloses Wogen, ein Muster, das immer wieder wechselte.

Auch die Sterne, die du für so beständig hältst, verändern sich in ihrem eigenen Zeitablauf, so schnell wie die Rassen der Menschen erstehen und vergehen. Während wir sie hier beobachten, kriechen Lebewesen auf jenen, die Planeten sind, aus dem Urschlamm und erklimmen die hohe beschwerliche Leiter zur Kultur und Weisheit, und sterben mit ihren zerfallenden Welten. Alles ist Leben und ein Teil des Lebens. Für sie vergehen Milliarden von Jahren, für uns nur ein Augenblick. Ja, das ist das Leben.

Kull beobachtete fasziniert, wie einzelne Sterne und gewaltige Sternbilder aufglühten und verblichen, während andere, genauso strahlend, ihre Stelle einnahmen, um ebenso abgelöst zu werden.

Da überschwemmte ihn plötzlich erneut die heiße rote Finsternis und löschte die Sterne aus. Wie durch einen dichten Nebel hörte er vertrautes Schwerterklirren.

Er stand taumelnd auf den Beinen. Im hellen Schein der Sonne, die wie geschmolzenes Gold durch breite Fenster fiel, sah er die hohen Marmorsäulen und Wände des Königspalasts. Hastig tastete er an sich herab und fühlte die Seide seines Gewandes und das Schwert an seiner Seite, aber auch das Blut, das überall an ihm klebte. Ein wenig des kostbaren Nasses sickerte aus einer Schläfenwunde über seine Wange. Doch der größte Teil des Blutes an seinen Gliedern und seinem Gewand war nicht sein eigenes. Zu seinen Füßen, in einer roten Lache, lag, was einst ein Mann gewesen war.

Das Schwerterklirren, das er gehört hatte, war verstummt, nur noch ein Echo hallte wider.

Brule! Ich verstehe nicht! Was ist geschehen? Wo war ich?

Auf einer Reise, die fast im Reich des Todes geendet hätte, erwiderte der Pikte mit einem grimmigen Lächeln, als er seine Klinge am Umhang des Toten abwischte.

Dieser Meuchelmörder lauerte dir hinter einer Säule auf, und als du dich an der Tür umdrehtest, um etwas zu mir zu sagen, sprang er dich an wie ein Panther. Wer immer diesen Anschlag auch ausheckte, muß über große Macht verfügen, daß ein Mann bereit ist, für ihn in den sicheren Tod zu gehen. Hätte das Schwert in seiner Hand sich nicht gedreht und dich nur gestreift, so hättest du mit einem gespaltenen Schädel vor ihm den Tod gefunden und würdest dich nicht über eine harmlose Fleischwunde auslassen.

Aber das liegt doch gewiß schon Stunden zurück, rief Kull.

Brule lachte. Dein Kopf muß tatsächlich etwas abbekommen haben, o König. Von dem Augenblick, als er sprang und du fielst, und bis ich ihm das Herz durchbohrte, ist nicht genug Zeit vergangen, daß man auch nur die Finger einer Hand zählen könnte. Und während du in seinem und deinem Blut auf dem Boden lagst, verstrich gewiß nicht mehr als vielleicht zweimal diese Spanne. Tu ist noch nicht einmal mit dem Linnen zum Verbinden zurück, das er sofort holen lief, als du zu Boden sankst.

Du hast recht, murmelte Kull nachdenklich. Ich verstehe es nicht  aber im Augenblick, da ich niedergeschlagen wurde, hörte ich den Gong die volle Stunde schlagen  und er hallte immer noch, als ich zu mir kam.

Brule, Dinge wie Zeit oder Raum gibt es nicht. Ich machte die längste Reise meines Lebens und lebte Millionen von Jahren, während der Gong ein einziges Mal schlug.
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Als TERRA FANTASY Band 29 erscheint:



Herr von Valusien



Abenteuer aus dem Hyborischen Zeitalter

von CONAN-Autor Robert E. Howard



Abenteuer mit Kull von Atlantis



Robert E. Howard, der Schöpfer der weltbekannten CONAN-Serie, hatte schon in frühester Jugend ein besonderes Interesse für Mythen, barbarische Völker, versunkene Kulturen und dunkle Geheimnisse entwickelt. Diesem Interesse verdanken wir auch die Figur des Kull, Howards erstem Fantasy-Helden.

Kull ist ein Atlantis-Geborener unbekannter Herkunft. Er flieht vor der Rache seiner barbarischen Stammesgenossen und gelangt schließlich nach Valusien, wo er sich in blutigem Kampf die Königswürde erwirbt. Von tödlichen Intrigen, Verrat, Heimtücke und Schwarzer Magie umgeben, regiert er mit starker Hand sein Königreich, in dem er ein Fremder unter Fremden ist. Er bekämpft das Böse, wo auch immer es ihm begegnet.



Nach KULL VON ATLANTIS (TERRA FANTASY Nr. 28) bringen wir in diesem Band die weiteren Abenteuer mit Kull, dem König von Valusien.



TERRA FANTASY erscheint vierwöchentlich und ist überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich.
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fiir Mythen, barbarische Volker, versunkene Kulturen und
dunkle Geheimnisse entwickelt. Diesem Interesse verdanken wir
auch die Figur des Kull, Howards erstem Fantasy-Helden.

Kull ist ein Atlantis-Geborener unbekannter Herkunft. Er flieht
vor der Rache seiner barbarischen Stammesgenossen und
gelangt schlieBlich nach Valusien, wo er sich in blutigem Kampf
die Konigswiirde erwirbt.

Von todlichen Intrigen, Verrat, Heimtiicke und Schwarzer Magie
umgeben, regiert er mit starker Hand sein Konigreich, in dem
er ein Fremder unter Fremden ist, und bekampft das Base, wo
auch immer es ihm begegnet.

Der vorliegende Band enthalt acht von Kulls Abenteuern. Ein
weiterer Kull-Band ist in Vorbereitung und erscheint in vier
Waochen.
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